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Gut 4000 Jahre in der Zukunft: Die Erde ist das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Viele Milliarden Menschen leben in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Der Raumfahrer will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das kleine Raumschiff PHOENIX wird als Prototyp eines neuartigen Kurierschiffs entwickelt.

Doch da taucht eine Fremde auf, die sich Shrell nennt und Rhodan erpresst: Er soll in die Agolei reisen, in ein weit entferntes Sternenband. Dort soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um diese Forderung zu unterstreichen, zündet Shrell das Brennende Nichts auf der Erde und dem Mond – wenn man das Verhängnis nicht stoppen kann, droht beiden Himmelskörpern die Vernichtung.

Während in der Agolei der Kampf gegen Shrell in die entscheidende Phase geht, wuchert das Brennende Nichts weiter. Vor allem eine Stadt im Atlantischen Ozean steht im Zentrum des Interesses – dabei handelt es sich um den BRENNPUNKT NEU-ATLANTIS ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner legt die Hand für andere ins Feuer.

Celina Bogarde – Die Auftragskillerin hat noch einen Trumpf in der Hinterhand.

Icho Tolot – Der Haluter hat alle vier Hände voll zu tun.

Cameron Rioz und Jasper Cole – Die beiden Freunde arbeiten Hand in Hand.

 


Schwierig ist, verborgen zu bleiben, wenn man Unrecht tut. Sicher zu sein, dass man verborgen bleiben werde, ist unmöglich.

Wer sich heimlich vergeht gegen den Vertrag, einander gegenseitig weder zu schädigen noch sich schädigen zu lassen, der wird sich nie darauf verlassen können, dass er verborgen bleiben werde.

[Darum] Tu nichts im Leben, was dir Angst machen muss, wenn es dein Nächster bemerkt.

(Epikur von Samos, ca. 300 vor AZ)

 

 

Prolog:

Heimkehr

22. November 2250 NGZ

 

Ein Mann tritt nackt aus dem Nichts in die Welt.

Gut, man könnte einwenden, dies gälte sinngemäß für alle Wesen aller Geschlechter auf allen Welten. Im konkreten Fall jedoch handelt es sich um ein Brennendes Nichts, und der davon existenziell bedrohte Planet ist Terra, die Heimatwelt der Menschheit.

Unsicher setzt der Mann einen Fuß vor den anderen. Beinahe strauchelt er.

Eine Zehe stößt gegen eine Unebenheit am Boden, einen Stein oder ein Stück Treibholz. Irritiert, wie er ist, kann er grade noch vermeiden, aus dem Gleichgewicht zu geraten.

Erneut ein Mensch in den Grenzen dessen zu werden, was wir Realität nennen, kostet Kraft und schmerzt. Jeder Atemzug fühlt sich an, als wäre es das erste Mal. Die Nase, die Lunge, der ganze Leib wundert sich und jubiliert, trotz der Pein.

Erinnerungen setzen ein. Zugleich verblassen andere, unaufhaltsam.

Der Mann weiß, dass er sich etwas sehr Wichtiges hätte merken sollen. Er weiß aber auch, dass das unmöglich ist.

Die Reise auf diesem Weg über die selbst für ihn unvorstellbar gewaltige Distanz von Hunderten Millionen Lichtjahren hat ihre eigenen Gesetze. Weder Ausrüstung noch Kleidung werden mittransportiert.

Nur das nackte Leben übersteht den Kontakt mit dem Brennenden Nichts. Und auch nur manchmal, unter speziellen Bedingungen.

Unser Mann, im Allgemeinen schnell von Begriff, versucht sich gleichzeitig zu orientieren und sein Gedächtnis davor zu bewahren, partiell gelöscht zu werden. Unterwegs, drinnen, hat er jemanden getroffen. Oder etwas.

Er war in Kontakt. In intensivem Kontakt mit ...

Die Bezeichnung, der Name ist bekannt, sogar sehr vertraut, entgleitet ihm jedoch, sobald er sich darauf fokussiert. Wie ein Flimmern, eine Fata Morgana an seinem geistigen Horizont, die er nicht zu fassen bekommt. Die umso mehr verschwimmt, je stärker er sich darauf konzentriert.

Aus Berichten weiß er, dass man bei der Rückkehr aus einem Brennenden Nichts binnen Sekunden vergisst, was man in der Zeit dort erlebt hat. Gleichwohl kämpft er dagegen an.

Beharrlich bemüht er sich, die entschwindenden Erinnerungen zu ordnen. Sollte es wirklich nichts geben, kein Detail, an das er sich klammern könnte?

Der Name ist ... uralt und wurde wiederverwendet für ... etwas, jemand, der oder das in Großbuchstaben ...

Keine Chance. Nicht so.

Unser Mann entsinnt sich seiner Fähigkeit, Wahrnehmungsreize leicht und vor allem schnell aufnehmen und interpretieren zu können. Verarbeitungsflüssigkeit nennen das die zeitgenössischen Psychologen.

Früher sagte man »Sofortumschalter« dazu. Eng damit verwandt ist die Leichtigkeit, wie Informationen aus dem Gedächtnis abgerufen werden können.

Aber selbst der trainierteste Gehirnakrobat muss sich den Nachwirkungen des »ontologischen Hypervakuums« beugen.

Ihm liegt der Name auf der Zunge, er hört fast den Klang der Vokale, sieht beinahe die Lettern in Versalien vor sich. Es sind sechs, nicht wahr? Davon zwei doppelt vorkommende ... Er ist so nah dran! Und doch kriegt er es nicht zu fassen.

Manchmal ist es sinnvoller, nicht zu verbissen zu starren, sondern bewusst vorbei zu sehen. Weil man locker, scheinbar aus dem Augenwinkel, mehr erkennt.

Diese Erfahrung hat er oft gemacht. Ziemlich oft, in all den Jahrtausenden. Deshalb widmet er sich erst einmal der Umgebung.

 

*

 

Seine Füße versinken in feuchtwarmem Sand.

Er steht am lang gezogenen, geschwungenen Strand einer großen Insel. Eine milde Brise umweht ihn.

Die Sonne scheint. Wenige Schäfchenwolken ziehen über den blauen Himmel.

Möwen kreischen. Eine fliegt über ihn hinweg, fatal neugierig.

Er verdreht seinen Hals und folgt ihr mit dem Blick. Sie verschwindet in der kuppelförmigen Schwärze, aus der er gekommen ist.

Armes, dummes Tier.

Das Brennende Nichts ist erheblich gewachsen, seit er es das letzte Mal gesehen hat. Es hat sich, schätzt er, mittlerweile über 15 Kilometer weit ins Landesinnere Neu-Laktranors gefressen.

Seitlich ragen typisch arkonidische Trichterbauten viele hundert Meter hoch auf. Diejenigen nahe der Anomalie sind wohl längst evakuiert worden. Es scheint nur eine Frage der Zeit, bis das Brennende Nichts sie verschlingt.

Außer, jemand löscht es. Rechtzeitig, ehe das Wachstum den kritischen Punkt erreicht, ab dem es nicht mehr zu stoppen sein wird.

Rauschen und Summen nähert sich, Begleitgeräusche eines Fluggeräts. Gleich darauf sticht ein Polizeigleiter aus dem Himmel herab. Er bremst abrupt und landet, erstaunlich wenig Sand und Gestein aufwirbelnd, am Strand.

Das Rolltor an der Seite gleitet auf. Zugleich klappt eine Laderampe aus.

Herunter stapft eine uniformierte Gestalt, für die wohl der Begriff vierschrötig erfunden wurde. Zweifellos handelt es sich um einen Epsaler, und um ein selbst für diese extrem muskulösen, umweltangepassten Kolonialterraner besonders wuchtiges Exemplar: nur etwa eineinhalb Meter groß, aber ebenso breit, mit kurzen Säulenbeinen, mächtigem Brustkorb und Händen wie Schaufeln.

Der Polizist bleibt vor dem nackten Mann stehen, mustert ihn von oben bis unten, dann brummt er: »Bitte sag nicht, dass du meine Kleidung, meine Stiefel und mein Fahrzeug willst.«

 

*

 

Sein Gegenüber lacht auf. »Sieh an, ein Kenner uralter Zwei-D-Filme!«

»Hab eine kleine Sammlung restaurierter Streifen. – Im Ernst, du befindest dich in einem Sperrgebiet, in dem du nichts verloren hast. Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«

»Lange Geschichte. Welches Datum schreiben wir heute?«

»Den zweiundzwanzigsten.«

»September?«

»Nein, November.«

»Oh. Aber schon noch Zweizweifünfzig?«

»Ja.«

»Trotzdem. Mehr als zehn Wochen ...«

»Ich habe dich etwas gefragt«, unterbricht der Polizist, der allmählich ungeduldig wird. »Von wem, wie und warum wurdest du hierher transportiert? Was soll das mit dem Adamskostüm? Und was hast du da an der Hand?«

Der rechte Unterarm des Mannes läuft in etwas aus, das zwar die Form einer Hand hat, jedoch kein Licht reflektiert. Eigentlich scheint es gar nicht da zu sein, ein Loch im Universum, nicht zufällig ebenso absolut schwarz wie das Brennende Nichts.

»Du erkennst mich wirklich nicht, oder?«

»Das Gesicht schon, natürlich. Jeder kennt es.«

»Na also. Dann ...«

»Aber der Echte«, unterbricht der Polizist ungnädig, »ist vor über einem Jahr zu einem irrsinnig weit entfernten Ziel aufgebrochen. Also bist du einer dieser Lookalikes, die mittels plastischer Chirurgie das Original nachäffen. Was machst du beruflich, Geburtstagsglückwünsche überbringen? Oder strippen bei Junggesellinnenabenden?«

»Verhafte mich, wenn du mir nicht glaubst. Nur bring mich schnell zu deinen Vorgesetzten!«

»Guter Plan. Sobald du dieses Ding am Arm desaktiviert hast. Es sieht gefährlich aus.«

»So einfach ist das nicht.«

 

*

 

Beide zucken zusammen.

Sausend, dann krachend schlägt etwas wie eine Bombe dicht von ihnen ein. Während der Staub verweht, entpuppt es sich als vierarmiger Koloss in einem roten Kampfanzug.

Als wäre nichts geschehen, steht er auf. Sand rieselt von der selbstreinigenden Montur.

Der nackte Mann taumelt auf den Haluter zu. Er verdreht die Augen. »NATHAN!«, stößt er hervor. »NATHAN!«

»Verwechselst du mich, Rhodanos? Geht es dir gut? Du kommst mal wieder genau zur richtigen Zeit. Und du trägst eine Schattenhand! Bist du okay?«

»Ja, im Wesentlichen ... Was habe ich soeben gesagt, Tolotos?«

»NATHAN. Zweimal. Weißt du nicht mehr?«

»Nein. Und schon gar nicht, weshalb. Doch es muss sehr wichtig sein.«

»Hast du NATHANS ÜBSEF-Konstante getroffen und mit seinem Bewusstsein kommuniziert?«

»Möglich. Falls ja, habe ich es vergessen.«

»Ein bekannter Nebeneffekt der disontischen Dissolution. Eventuell schaffen wir es mit vereinten Kräften, einen winzigen Bruchteil deiner Erinnerungen zurückzugewinnen. Aber die Chancen stehen schlecht. So oder so, wir haben einander viel zu berichten.«

»Allerdings.«

»Und wir sollten uns beeilen. Die Ereignisse überschlagen sich gerade. Willkommen zu Hause, Perry Rhodan!«

[image: img4.jpg]

Illustration: Dominic Beyeler


1.

Geflügelte Worte

Einige Stunden davor

 

»Du wirkst angespannt, Coleos«, sagte Icho Tolot. »Ist dir, wie die Terraner sagen, eine Laus über die Leber gelaufen?«

Jasper Cole verzog die Mundwinkel, obwohl ihm nicht nach Lachen zumute war. »Diese Redensart habe ich schon lange nicht mehr gehört. Eigentlich überhaupt nur einmal, zu meiner Schulzeit, in einer Dokumentation über die Frühzeit der terranischen Raumfahrt.«

»In welchem Zusammenhang?«

»Ich glaube, Gucky stellte die Frage schelmisch Reginald Bull, nachdem er ihn telekinetisch hatte an die Decke schweben lassen, mitten in einem schwierigen Flottenmanöver.«

»Die freundschaftlichen Scharmützel der beiden sind legendär. In diesem Zusammenhang kann ich dir gleich noch eine zweite altertümliche Formulierung in Erinnerung rufen, nämlich: Was sich liebt, das neckt sich.«

»Sich selbst, oder ...?«

»Das jeweilige Gegenüber, meist den Lebensabschnittspartner. Offenbar leistet eine gewisse Reibungsenergie der Vertiefung einer Beziehung Vorschub. Oder sie verhindert zumindest eine emotionale Auskühlung.«

Nun hätte Jasper beinahe doch gelacht. Er verbat es sich jedoch aus Respekt vor seinem Mentor.

Tolot hatte sich oft als wahrer Freund der Menschen erwiesen. Aber vollkommen zu verstehen, warum sie dermaßen viel Zeit für Beziehungsprobleme verschwendeten – daran scheiterte wahrscheinlich sogar sein Planhirn.

Die den meisten bekannten Lebewesen körperlich und geistig überlegenen Haluter waren eingeschlechtlich. Entstanden vor mehr als fünfzig Jahrtausenden aus genmanipulierten Züchtungen, benötigten sie zur Fortpflanzung keine Sexualpartner.

Willentlich leiteten sie eine Schwangerschaft fast nur ein, nachdem ein anderer Haluter gestorben war. Sie hielten ihre Bevölkerungszahl traditionell konstant niedrig.

Jasper begriff, dass Tolot ihn mit dem beiläufigen Geplauder aufmuntern wollte. »Tatsächlich«, sagte er, »ist mir nicht wohl ... mit ihr an Bord.«

»Das vermag ich gut nachzuvollziehen. Diese Dame ist, um eine weitere Redewendung deines Volkes zu benutzen, mit allen Wassern gewaschen. Aber sei unbesorgt, auf unserem Schiff kann sie keinerlei Unheil anrichten.«

»Ich traue ihr nicht über den Weg.«

»Niemand mit klarem Verstand würde das tun. Nicht nach allem, was Cassandra«, der Haluter gluckste, wodurch der Boden der Zentrale in leichte Vibrationen versetzt wurde, »auf dem Kerbholz hat.«

»Hä?« Der Begriff war Jasper neu. »Holzschnitzereien? Schnitzer, als Synonym für Fehler, oder Verfehlungen?«

»Nahe dran, junger Coleos. Deine Urahnen vermerkten Käufe durch Einschnitte auf Holzleisten. Das waren frühe Vorgänger von Rechnungen oder Lieferscheinen. Hatte man etwas gekauft oder bestellt, erhielt man ein Scheit, auf dem eingekerbt war, wie viele Hühner, Schafe oder Krüge Bier man übernommen und was davon man noch nicht bezahlt hatte.«

»Das hätte man bestimmt viel einfacher speichern können.«

»Damals gab es noch lange keine Positroniken. – Besagtes Holzscheit wurde dann längs gespalten, und jeder Vertragspartner erhielt eine Hälfte mit der entsprechenden Anzahl der Kerben. So hatte der Dienstleister eine Art Schuldschein an der Hand und konnte den Ausgleich anmahnen. Je mehr ausstehende Kerben man auf dem Holz hatte, desto mehr hatte man sich also zuschulden kommen lassen.«

»Ah. Kapiert. Danke, Tolotos; wieder was gelernt.«

»Bitte, teile mir mit, falls ich dich allzu sehr mit Belehrungen überfluten sollte.«

»Würde ich. Bis jetzt – kein Anlass. Ich lerne gerne.«

»Das freut mich. Um auf deine vorhin geäußerte Sorge zurückzukommen: Ich bin ebenfalls nicht glücklich über die Abmachung, die unser Freund Cameron mit Cassandra getroffen hat. Aber es war seine Entscheidung, die ich akzeptiere.«

»Weil Cam die Schattenhand trägt.«

»Und somit der wichtigste Faktor im Zusammen- oder auch Gegenspiel der Kräfte ist. Jedenfalls wird das Quartier, das ich Cassandra zugewiesen habe, von außen penibel überwacht. Innerhalb hat sie selbstverständlich das Recht auf Privatsphäre, wie es jedem denkenden und fühlenden Individuum zusteht.«

»Sogar ihr.«

»Auch ihr. Ansonsten steht sie im Prinzip unter Zimmerarrest. Wogegen sie sich nicht gewehrt hat.«

»Sie ist ja nicht blöd. Sondern im Gegenteil hochintelligent und ebendeswegen extrem gefährlich.«

Ein akustisches Signal erklang. Gleichzeitig leuchtete eine Anzeige auf.

Jasper hatte die Kontrollen der HALUTA VII unter Tolots Anleitung gründlich studiert. Er erkannte, woher der Anruf kam. »Wenn man von der Teufelin spricht ...«

 

*

 

Icho Tolot aktivierte die Gegensprechanlage.

»Hallo, Schiffsführung?«

»Ich höre dich, Cassandra.«

»Wie weit sind wir? Besser gesagt, wie nahe zum Solsystem?«

»In Kürze wird die letzte Hyperraum-Etappe eingeleitet. – Wieso?«

»Dann müssen wir alsbald absprechen, wo ihr mich absetzt.«

»Wir sollten sie den Ordnungskräften überstellen«, flüsterte Jasper dem Haluter zu. Nicht leise genug, wie er gleich darauf merkte.

»Kommt nicht infrage«, widersprach Cassandra. »Der Deal mit Cameron Rioz lautet, dass ich seine Schattenhand bekomme, sobald er damit das Brennende Nichts auf Terra geschlossen hat. Diese Vereinbarung impliziert ausdrücklich, dass ich auf freiem Fuß bleibe.«

»Das ist richtig«, sagte Tolot, verhalten grollend.

»Eben. Also. Derart wichtige Dinge müssen von Angesicht zu Angesicht verhandelt werden. Wo treffen wir uns? In der Aussichtslounge? Das wäre nett.«

Sie bezog sich auf das oberste, von einer transparenten Panzertroplonkuppel überwölbte Deck des 550 Meter durchmessenden Kugelraumers. Dort sah man in den freien Weltraum hinaus.

Tolot steuerte das Riesenschiff gewöhnlich allein, unterstützt nur vom Bordrechner. Sein Volk war nicht unbedingt als gesellig verschrien.

Umso mehr schätzte Jasper, dass ihn der halutische Zellaktivatorträger »unter die Fittiche genommen« hatte – um eine weitere verstaubte Formulierung zu bemühen. Manchmal ließ er ihn sogar Kontrollinstrumente bedienen. Nach wie vor war Jasper unklar, womit er sich das verdient hatte.

»Nein«, sagte Tolot. »Du bleibst, wo du bist, Cassandra. Wir wenden ein simpleres Arrangement an. Und selbstverständlich beziehen wir Cameron Rioz mit ein. Falls er sich ausgeschlafen hat und mittlerweile angemessen erholt ist.«

»Von mir aus. Mach zu!«, erwiderte Cassandra.

 

*

 

Kurz darauf entstanden zwei absolut lebensechte Holoprojektionen auf dem Kommandopodest der HALUTA VII.

Die eine entsprach der Terranerin, die als Celina Bogarde Agentin des TLD und später jahrzehntelang John Wylons Sicherheitschefin gewesen war. Dass sie unter dem Decknamen Cassandra parallel als Wylons »Frau fürs Grobe« und skrupellose Auftragsmörderin agiert hatte, sah man ihr nicht an.

Sie wirkte sympathisch und aufgeweckt, vor allem aber harmlos, fast unscheinbar. Halblanges, brünettes Haar umrahmte das von Lachfalten gezeichnete Gesicht einer jung gebliebenen Großmutter. Der zierliche Körper steckte in einem leichten Wylon-Kampfanzug mit floralen Applikationen.

Jasper ließ sich von dem Blümchenmuster genauso wenig täuschen wie von der charmant-treuherzigen Mimik. Die Frau war eine eiskalte Killerin. Mehrmals hatte sie bewiesen, dass sie, um ihre Ziele zu erreichen, vor rein gar nichts zurückschreckte.

Das zweite Holo bildete Cameron Rioz ab: drahtig, einige Zentimeter größer als Cassandra oder Jasper, mit gekrausten Haaren und der schmalen Taille und den breiten Schultern eines Sportschwimmers. Wie meist trug er einen eng anliegenden, die Figur betonenden Overall.

»Ich grüße euch«, sagte der Haluter. »Grund dieser Besprechung ist, dass Celina Bogarde unsere Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen möchte.«

»Es liegt keineswegs«, sagte sie mit weicher, sehr weiblicher Stimme, der das einsetzende Alter anzuhören war, »an mangelndem Komfort deiner Herberge.«

So bezeichnete Icho Tolot die drei Decks unterhalb des oberen Pols der HALUTA VII. Dieser Bereich war mit jeweils nur vier Metern Raumhöhe auf menschliche Proportionen ausgelegt. In der Zentrale fühlte sich Jasper nach wie vor wie ein Zwerg; schließlich reichte er Tolot nicht mal ganz bis zur Leibesmitte.

»Ihr werdet mir beipflichten«, setzte Cassandra fort, »dass ich nicht einfach so nach Terra kommen und sagen kann: Hallo, da bin ich.«

»Weil du als Straftäterin gesucht wirst«, sagte Tolot. »Aber wir könnten dir versprechen, deine Anwesenheit an Bord nicht den Behörden zu melden.«

Sie lächelte fein. »Mit Verlaub, das ist mir zu unsicher. Es soll schon vorgekommen sein, dass jemand ein solches Versprechen gebrochen hat.«

»Der Schelm denkt, wie er ist.«

Täuschte sich Jasper, oder hatte ihm Tolot eben kaum merklich mit dem rechten seiner drei roten Stielaugen zugezwinkert?

»Ich habe meinen Teil der Übereinkunft erfüllt«, wischte Cassandra die Anspielung beiseite. »Oder etwa nicht? Unser junger Freund Rioz wurde durch das Physiotron der Wylon-Geheimstation zellgeduscht. Ich hoffe doch sehr, dass ihr ebenfalls Wort haltet.«

»Selbstverständlich stehe ich zu meinem Wort«, bestätigte Cameron mürrisch, »und zum eingegangenen Pakt.« Er kräuselte die Lippen, als hätte er auf etwas Saures gebissen. »Ich werde versuchen, die Anomalie auf Terra zu schließen. Und dann übergebe ich dir die Schattenhand.«

»Als meinen gerechten Lohn, wie ich ausdrücklich betonen möchte. Schließlich werde ich wesentlich dazu beigetragen haben, unsere Heimatwelt zu retten.« Sie hob den Zeigefinger. »Was nicht vergessen werden sollte.«

Damit hatte sie leider recht, so ungern Jasper es ihr zugestand. Eine andere Möglichkeit, Cameron die für die Löschung des Brennenden Nichts unbedingt nötige zusätzliche Vitalenergie zu verschaffen, hatten sie beim besten Willen nicht gefunden.

»Was spricht dagegen, dass die Übergabe an Bord der HALUTA erfolgt?«, fragte Tolot.

»Oh, so einiges. Erstens lasse ich mich ungern in meiner Bewegungsfreiheit einschränken. Und nennt mich paranoid, aber ich ziehe es zweitens vor, meine Rückzugsmöglichkeiten selbst auszuwählen und zu kontrollieren.«

»Verständlich. Wie gesagt, ich trage grundsätzlich die Entscheidung mit, die Riozos getroffen hat. Aber rein hypothetisch – falls ich dich nicht von Bord ließe, was würdest du dann tun?«

»Rein hypothetisch hätte ich für eine solche, beiderseitig unerquickliche Entwicklung Vorkehrungen getroffen. Wie ihr euch denken könnt, verfüge ich trotz meiner relativ prekären Situation weiterhin über gewisse Kontakte. Auch zu Leuten, die womöglich nicht den allerhöchsten moralischen Ansprüchen genügen.«

»Was willst du damit andeuten?«

»Diese Leute haben reichlich Mittel und Wege, anderen zu schaden. Beispielsweise Jasper Coles Familie. War da nicht eine Schwester? Jade, nicht wahr? Ein hübsches, unschuldiges Ding ...«

»Untersteh dich!«, brach es aus Jasper heraus.

 

*

 

»Immer mit der Ruhe, junger Mann. Wir reden doch bloß rein hypothetisch.«

Jasper presste die Lippen aufeinander. Am liebsten hätte er Cassandra mit den Fingernägeln das süffisante Grinsen aus dem Gesicht gekratzt. Aber da sie ihm nur als Holo gegenüberstand, wäre der Versuch doppelt dumm und kontraproduktiv gewesen.

Er boxte Tolot mit voller Kraft gegen den säulenartigen Oberschenkel, was der Haluter höchstens als leichten Stupser wahrnahm. In die Tastatur vor ihm tippte er: Glaubst du, sie blufft?

Keinen Lidschlag später erschien am Monitor die Antwort: Ich fürchte, nein.

Tolots Planhirn war also zu dem Schluss gekommen, dass Cassandras nicht sonderlich subtil vorgetragene Drohung keine leere war. Klar: Während ihrer langjährigen Tätigkeit für den Wylon-Konzern hatte sie es geschafft, sowohl den Terranischen Liga-Dienst als auch die USO zu unterwandern!

Ein ausgewiesener Fiesling wie sie sicherte sich mehrfach ab, ehe sie sich in die Verfügungsgewalt des Haluters begab. Höchstwahrscheinlich hatte sie noch andere Trümpfe parat.

Irgendwelche Kriminellen vorsorglich auf Jaspers Schwester anzusetzen, war für Cassandra wohl ein Leichtes gewesen. Und falls sie diese nicht rechtzeitig zurückpfiff ...

»Angenommen, ich ginge auf deine Forderung ein«, sagte der Haluter, immer noch für seine Verhältnisse flüsternd. »Wohin möchtest du gebracht werden?«

»Nach Orcus. Das ist ein Plutino im Kuipergürtel.«

»Innerhalb des TERRANOVA-Schirms. Ich kenne den Kleinstplaneten, er hat mehrmals historische Bedeutung erlangt. Wieso willst du gerade dorthin?«

»Ach, eine alte Frau wie ich hat nun mal ihre intimen Geheimnisse, die sie ungern mit aller Welt teilt. Aber sagen wir, ich erhoffe mir an diesem Ort ein wenig Entspannung und mittelfristig Rehabilitation. Also, wie sieht's aus?«

 

*

 

Nachdem sie Cassandra wunschgemäß auf Orcus abgesetzt hatten, sagte Jasper: »Was führt die alte Hexe im Schilde?«

»Im Prinzip ziemlich genau das, was sie preisgegeben hat«, sagte Tolot. »Mit dem Gewinn der Schattenhand ist es für sie nicht getan. Sie will sich Fluchtwege sichern, nach ihren eigenen Regeln und Bedürfnissen.«

»Das kann man ihr nicht verübeln«, sagte Cameron, der sich mittlerweile leibhaftig zu ihnen gesellt hatte.

»Du bringst ja erstaunlich viel Mitgefühl für das mörderische Biest auf, Cam.«

»Cassandra ist mir ebenso zuwider wie dir, Jazz. Ich versuche bloß, ihre Beweggründe logisch nachzuvollziehen. Sie selbst kann mit der Schattenhand wohl nicht viel anfangen außer, sie an John Wylon und dessen Forschungsabteilung weiterzugeben. Also will sie seine Gunst zurückgewinnen.«

»Ich stimme Rioz zu«, sagte Tolot. »Die Schattenhand ist – wäre – Cassandras Morgengabe an Wylon, um sich damit zumindest inoffiziell bei ihm zu rehabilitieren.«

»Wäre?«, fragte Cam. »Hast du vor, sie ihr doch abzuluchsen? Entgegen meinem Versprechen?«

»Nein. Ich falle dir garantiert nicht in den Rücken. Ich wollte mit dem Konjunktiv nur zum Ausdruck bringen, dass sich eventuell auch andere Konstellationen ergeben könnten.«

»Meine Schwester Jade«, sagte Jasper. »Wir sollten Polizeischutz für sie beantragen.«

»Bereits geschehen, Coleos. Ich habe mich mit der Leitstelle der Exekutivkräfte abgesprochen. Jade wird ab sofort rund um die Uhr bewacht. Sollten sich auch nur die geringsten Unregelmäßigkeiten ereignen, kann sie sofort in Schutzhaft genommen werden.«

»Danke, Tolotos.«

»Allerdings besteht nach den Extrapolationen meines Planhirns keine reelle Bedrohung für deine Familie. Cassandras Druckmittel hat einstweilen seinen Zweck erreicht. Sie ist viel zu schlau, um es vorschnell aus der Hand zu geben. Natürlich behält sie es im Talon.«

»Bis sie die Schattenhand hat.«

»Exakt.«

»Unter uns«, sagte Cam. »Ich werde sehr froh sein, wenn ich das Ding endlich los bin.«

»Auch um den Preis, dass dann sie es hat?«

»Ganz ehrlich: ja. Ich wollte es nicht, hätte es nie und nimmer gewollt. Als ich noch nicht richtig damit umgehen konnte, habe ich viel Schaden angerichtet. Ich wurde zum Mörder, nicht nur an Aurelia Bina!« Er rieb sich die Augen, würgte, schluchzte kurz auf.

»Gemach«, sagte Tolot. »Beruhige dich! Alles wird gut. Du hattest nie böse Absichten, Riozos. Eine Fügung des Schicksals hat dich in diese so grausam überfordernde, zentrale Position geworfen. Ich bin sehr zuversichtlich, dass du dich all dem gewachsen erweisen wirst.«

Cam schniefte. »Ich, ich ... weiß nicht. Um meine Verfehlungen zu sühnen, habe ich dieses Risiko auf mich genommen – oder diesen Wahnsinn, je nachdem, wie man es bezeichnet. Wie auch immer, die Ausbreitung des Brennenden Nichts muss gestoppt werden. Spätestens in vier Tagen.«

Behutsam legte Jasper dem Gefährten, der ihm vom Idol zum Freund geworden war, den Arm um die verkrampften Schultern. »Du schaffst das.«

»Ich muss.«

Darauf hatte Jasper keine Antwort parat. Weil es stimmte.

Die namenlose Wylon-Experimentalstation war als Ganzes ein Physiotron, allerdings ein unausgereiftes. Zwar verlieh es eine Zelldusche, aber mit minderwertiger, quasi »verdorbener« Vitalenergie.

Nicht erst nach 62 Jahren, wie bei den historischen Apparaten der Superintelligenz ES, sondern bereits nach 96 oder maximal 108 Stunden setzte explosiver Zellverfall ein. Das Forscherpaar Ellen und Andrew Gee hatte diese Erkenntnisse mit dem Leben bezahlt.

Auch Cameron Rioz' Uhr tickte. Unaufhaltsam.

Er musste die aufgenommene, letztlich tödliche Vitalenergie loswerden, sonst würde er unweigerlich sterben. Ob ihm dies gelang, indem er die Anomalie auf Terra löschte, war keineswegs gesichert.

Man konnte es nur hoffen.


2.

An vielen Fronten

 

Icho Tolot schickte seine Schützlinge zurück in die Quartiere.

»Ruht euch aus, entspannt euch, sammelt Kräfte«, empfahl er. »Die nahe Zukunft hält gewaltige Herausforderungen bereit. Um sie bewältigen zu können, müsst ihr optimal fit sein.«

Sie erhoben keinerlei Einwände. Beide waren in den vergangenen Monaten gereift, notgedrungen, weit über ihr biologisches Alter hinaus.

Cameron Rioz und Jasper Cole hatten Erfahrungen gemacht, die man jungen Menschen lieber erspart hätte. Aber daran ließ sich nichts mehr ändern, sie mussten damit leben. Tolot konnte sie nur bestmöglich unterstützen.

Nachdem sie sich zurückgezogen hatten, ging er daran, eine Reihe von Vorkehrungen zu treffen. Als Erstes setzte er sich mit Maciej Temmister in Verbindung, dem amtierenden Liga-Verteidigungsminister.

»Sei gegrüßt, Icho Tolot. Darf ich deine Rückkehr als gutes Omen werten?«

»Ja, Minister. Unsere Suche nach einer Vitalenergiequelle für Cameron Rioz war erfolgreich. Der Versuch, die Anomalie auf Terra zu schließen, kann in Kürze starten.«

»Freut mich zu hören.« Temmister strich sich mit der flachen Hand über den graublonden, geflochtenen Zopf, der ihm bis zum Gesäß reichte. Das Gesicht des 45 Jahre alten, hünenhaften Terraners war kantig und wirkte hart. In den hellen Augen schien jedoch der Schelm zu blitzen. »Soll ich dich weiterverbinden, oder willst du noch etwas von mir persönlich?«

»In der Tat habe ich eine Anfrage. Es könnte sein, dass in absehbarer Zeit zwei, besser drei MOTRANS-Plattformen der Liga-Flotte benötigt werden.«

»Wozu?«

»Um ein Objekt beträchtlichen Volumens über mehr als dreizehntausend Lichtjahre zu befördern. Ich muss noch einige juristische Details klären. Daher bitte ich um Verständnis, dass ich bis dahin keine genaueren Angaben mache. Aber wären diese Einheiten prinzipiell verfügbar?«

»Ich werde mich beim Oberkommando erkundigen und dir dann Bescheid geben. Meines Wissens sollten wir wenigstens eine Handvoll dieser Riesendinger jederzeit einsatzbereit haben.«

»Danke, Maciej. Mehr darüber in Kürze.«

»Gern zu Diensten. – Das war's?«

»Einstweilen, ja. Nun möchte ich die Einsatzkräfte bei Neu-Atlantis informieren.«

»Ich lasse dich durchschalten. Du kennst Dhorita ja bereits. Viel Vergnügen!« Lächelnd tippte Temmister sich, einen militärischen Salut andeutend, an die Schläfe.

 

*

 

Das Holo blendete um zu einer Person, gegen die der Verteidigungsminister wie ein lässiger Künstlertyp gewirkt hatte.

Ihr halblanges Haar war schlohweiß wie das von Arkoniden. Die Frau trug es streng zur Seite gescheitelt, so glatt und fest, als hätte sie es angeklebt. Das ockerfarbene Gesicht hätte einen reizvollen Kontrast dazu gebildet, wären nicht die hohen Wangenknochen stark hervorgetreten und die Lippen über dem markanten Kinn zu einem schmalen Strich zusammengepresst gewesen.

»Ich grüße dich, Chefingenieurin«, sagte Icho Tolot.

»Gleichfalls. Was liegt an?«

»Ich bin zuversichtlich, dass das ontologische Hypervakuum, mit dessen Absicherung du betraut bist, demnächst beseitigt werden kann.«

»So schnell?« Sie wirkte nicht glücklich darüber. »Projekt AIGIS ist noch nicht abgeschlossen!«

Der Plan sah vor, bis zum Ende des Jahres 2250 NGZ große Mengen von Schutzschirmgeneratoren herzustellen oder anzukaufen. Zusammen sollten sie, fliegend stationiert und sowohl untereinander als auch mit dem Wachstum der Anomalie synchronisiert, diese mit einer hundert Kilometer umfassenden Barriere abschotten.

Zur Energieversorgung der immensen Schirmblase waren die LORETTA-Tender vom ohnehin desaktivierten TERRANOVA-Schirm abgezogen, in einen Orbit über Terra gebracht und umgerüstet worden. Wandler adaptierten die Hyperenergien auf die entsprechenden Bänder, sodass sie per Zhi-Nang-Traf-Emitter zur Erde geschickt werden konnten.

Aufhalten oder eindämmen ließ sich das Brennende Nichts dadurch nicht. Aber immerhin konnte man die umgebende Umwelt einstweilen vor dem Untergang bewahren.

Der Gedanke dahinter war: Gelang es binnen der von Shrell angegebenen Zeitspanne von insgesamt maximal vier Jahren, die Anomalie zu schließen, hatte man danach wenigstens noch eine Welt, die in der Lage war, Leben zu tragen. Nach Ablauf der Frist blieb ohnehin bloß noch die globale Evakuierung.

»Wie weit seid ihr?«, fragte Tolot.

»Wir liegen gut im Zeitplan. Sogar etwas darüber. Voll einsatzfähig ist AIGIS jedoch nicht.« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. Zwischen den Augenbrauen bildete sich eine Zornesfalte. »Was soll auf einmal die Eile? Schließlich haben wir nur achtunddreißig Tage bis Jahresende!«

Dhorita Efforlit, die Koordinatorin der Sicherungsarbeiten um das Brennende Nichts, war die Tochter einer Arkonidin und eines Plophosers – und ebenso hoch gerühmt aufgrund ihrer technischen Expertise wie berüchtigt für ihre Schroffheit.

»Es geht nicht anders«, sagte Tolot.

»Behauptet wer? Der Bengel mit der magischen Hand?« Efforlit klang schneidend. »Will er lieber in Ruhe Weihnachten feiern?«

»Cameron Rioz kann nichts dafür.«

»Mag sein. Aber wem wird wohl die Schuld zugeschoben, wenn das Ganze wegen überstürztem Pfusch im Desaster endet? Mir!«

»Niemand macht dir einen Vorwurf«, beschwichtigte Tolot. »Alle Welt weiß, dass du und deine Mitarbeiter ihr Bestes geben.«

»Pah.«

»Und sicherlich seid ihr, obwohl AIGIS noch unvollendet ist, auf die Nebeneffekte, die sich bei der Löschung des Brennenden Nichts ergeben, längst vorbereitet.«

»Umfassend.«

»Daran zweifle ich keine Sekunde.«

»Na schön, nenn mir den genauen Zeitpunkt des Zugriffs. Den Rest erledigen meine Leute und ich.«

Im Hintergrund des Holos erhob sich eine Wand aus Tabellen und Skizzen. Unaufhörlich blinkten sich verändernde Zahlenwerte. Minimal verschoben sich farblich unterschiedliche, teils strichlierte, teils punktierte Linien.

»Da wir ein enges, auf weniger als vier Tage begrenztes Zeitfenster haben«, sagte Tolot, »wird der Eingriff innerhalb dieser Spanne stattfinden. Sonst würde mit Cameron Rioz die Chance sterben, Terra zu retten. Aus demselben Grund extrapoliert mein Planhirn, dass es eventuell zu sprunghaften Gegenreaktionen kommen könnte.«

»Weil?«

»Weil die Vitalenergie, die der Träger der Schattenhand erhalten hat, Mängel aufweist.«

»Soll heißen?«

»Ich kann dir momentan nicht sagen, wann exakt der Löschversuch erfolgen und welche Begleiterscheinungen er auslösen wird.«

»Na prima. Wir schlagen uns ohnehin schon damit herum, dass das Brennende Nichts in jüngster Zeit unregelmäßiger wächst als zuvor.«

»Ist dem so?«

»Allerdings. Die Abweichungen halten sich noch innerhalb einer relativ geringen Schwankungsbreite. Unwissenschaftlich ausgedrückt: Es schwillt mal ein bisschen schneller an, mal ein bisschen langsamer.«

»Gibt es Hinweise auf die Ursachen?«

»Nein. Wir kommen kaum nach damit, die Schirmfelder den erratischen Veränderungen anzupassen. Deshalb entwischen uns gelegentlich einzelne Vögel oder Meereswesen, die zur Anomalie durchkommen.«

»Ich verstehe.«

»Das glaube ich dir sogar. Du solltest deine Beziehungen spielen lassen, um sicherheitshalber mehr Projektoren lockerzumachen. Viel mehr!«

»Ich werde es unverzüglich in die Wege leiten«, versprach Icho Tolot.

»Hurtig«, sagte die Chefingenieurin. »Oder ich schieb's auf dich und die schlafmützigen Bürokraten der Ressourcenverwaltung, falls etwas schiefgehen sollte.«

»Du hast meine vollste Solidarität.«

»Pft. – Sonst noch was?«

»Nein. Die aktuellen Daten überspielt du mir?«

»Soeben.«

»Danke. Ich werde mich demnächst revanchieren.«

Ohne ein Abschiedswort erlosch die Funkverbindung. Amüsiert desaktivierte Tolot seinerseits das Holo.

Er mochte Dhorita Efforlit. Sie war ein Raubein, ungehobelt, aber auch eine Perfektionistin ganz nach seinem Geschmack.

 

*

 

Nachdem Icho Tolot bei den zuständigen Stellen mehr Maschinerie angefordert hatte, galt sein nächster Anruf Serge Gauthier, dem Chef des Terranischen Liga-Dienstes.

Auch dieser Terraner hatte scharf konturierte Gesichtszüge. Wie meistens hielt er seinen Oberkörper steif durchgestreckt; fast so, als hätte man ihn in ein unsichtbares Exoskelett eingespannt.

Wer Gauthier nur flüchtig kannte, hielt ihn für humor- und phantasielos und traute ihm kein psychologisches Gespür für das Innenleben anderer zu. Einen Großteil seiner Dienstzeit hatte er in der Verwaltung verbracht, zuletzt als Sekretär seiner Vorgängerin Aurelia Bina. Er galt als Büromensch und zwischenzeitlicher Notnagel, der in Ermangelung gleichrangiger Alternativen an seine Position gelangt war.

Icho Tolot wusste es besser. Serge Gauthier verfügte über Menschenkenntnis und Intuition, auch im Umgang mit Fremdwesen.

Nach einer langen Geheimdienstkarriere hatte er viel Übung darin, nahezu jedes Gegenüber zu durchschauen. Er war ein Routinier, der sich bloß ungern zu markiger oder blumiger Ausdrucksweise verstieg.

»Sei gegrüßt, Icho Tolot.«

»Ich grüße dich, TLD-Leiter. Das Vorhaben, Cameron Rioz mit Vitalenergie zu versorgen, ist einigermaßen gelungen. Celina Bogarde alias Cassandra hat dazu einen wesentlichen Beitrag geleistet.«

»Ah ja. Und wo steckt sie jetzt?«

»Wir haben sie nach Orcus gebracht. Das hat sie sich erbeten. Um ihren Willen durchzusetzen, hat sie gewisse Druckmittel angewendet.«

»Sie ist zur Fahndung ausgeschrieben. Soll ich sie festnehmen lassen?«

»Nein, vorerst nicht. Wir haben ein Abkommen.«

»Aber du willst, dass meine Leute sie im Auge behalten.«

»Sie darf ruhig bemerken, dass sie überwacht wird.«

»Wir reden von Cassandra. Wenn sie uns entwischen will, wird ihr das gelingen. Auf Orcus gibt es nicht nur einen häufig frequentierten Raumhafen, sondern auch Transmitterverbindungen kreuz und quer durchs ganze Solsystem.«

»Ich weiß. Dennoch, jede hinzugewonnene Information könnte sich als wertvoll erweisen, sei es über noch unbekannte Tarnidentitäten, Kontaktpersonen oder ihren generellen Modus Operandi.«

»Meine Agenten vor Ort werden sich bemühen, Cassandras Schritte nachzuverfolgen. Gib mir ein paar Sekunden, um die zuständige Dienststelle zu instruieren.«

»Natürlich.«

 

*

 

»So. Observierung läuft«, meldete Serge Gauthier sich kurz darauf zurück. »Ich nehme an, du möchtest nun über den aktuellen Stand der Vorbereitungen für das von dir initiierte Sondereinsatzkommando informiert werden.«

Icho Tolot bejahte. »Seid ihr gut vorangekommen?«

»Sogar ein wenig flotter als geplant. Das mehrstufige übergreifende Auswahlverfahren ist bereits beendet. Die fünf am besten geeigneten Spezialisten wurden einberufen. Gestern bezogen sie ihre Quartiere am Trainingsgelände.«

»Der Teamleiter, den ich empfohlen habe, ist dabei?«

»Er hat sich ein wenig geziert, da er sich eigenen Projekten widmen wollte. Aber letztlich hat er eingewilligt. Müßig zu erwähnen, dass sein Profil sämtlichen Anforderungskriterien entsprach, sowohl die Fähigkeiten als auch die Einsatzerfahrung betreffend.«

»Ausgezeichnet. Ich möchte bei nächster Gelegenheit vorbeischauen, um die anderen Teammitglieder ebenfalls kennenzulernen.«

»Jederzeit, wann immer du willst. Es handelt sich um eine bunte Truppe mit enorm viel Potenzial. Ihre Zusammenarbeit wird aufgrund der sehr unterschiedlichen Beschaffenheit und Vorgeschichten nicht völlig friktionsfrei ablaufen. Aber deshalb trainieren sie ja ab sofort intensiv miteinander.«

»Übermittle mir bitte die restlichen Personendaten.«

»Soeben geschehen.«

Tolot bedankte und verabschiedete sich. Was sie gerade besprochen hatten, bezog sich auf einen schon länger von ihm gehegten Plan.

Vordringlich musste das Brennende Nichts bei Neu-Atlantis gelöscht werden. Dabei würde Cameron Rioz die Vitalenergie der Zelldusche, die er auf der Wylon-Geheimstation im Koppnersystem erhalten hatte, aller Voraussicht nach restlos verbrauchen.

Im Idealfall würde er die Schattenhand erfolgreich anwenden und auch den mit dem hyperphysikalischen Vorgang verbundenen Entzug überleben. Eine Garantie dafür gab es allerdings nicht.

Die Anomalie auf Luna musste ebenfalls unbedingt beseitigt werden. Aber nicht sofort.

Selbstverständlich konnte man den Erdmond nicht opfern. Jedoch war der Verlust durch weiteres Wachstum des dortigen ontologischen Hypervakuums nicht ganz so dramatisch.

Dies voreilig anzugehen hieße, sich mutwillig wertvoller Optionen zu berauben. NATHANS Bewusstsein steckte noch im Brennenden Nichts fest. Die geringe, aber immerhin bestehende Möglichkeit, dieses zu retten, verbaute man sich ohne Zugriff auf eine Anomalie.

Außerdem würde dadurch die Direktverbindung in den Sternwürfel abgeschnitten. Und somit die Chance, über die gewaltige Distanz von 238 Millionen Lichtjahren hinweg Reginald Bull Verstärkung zukommen zu lassen.

Deshalb hatte Tolot angeregt, eine kleine Expeditionstruppe aus TLD und USO zu formieren, deren Mitglieder dazu geeignet waren, auch ohne irgendwelche Ausrüstung, buchstäblich nackt, zugunsten des lang vermissten Freundes einzugreifen. Um Bull vor Ort zu unterstützen.

Während er die Dossiers las, steuerte Icho Tolot die HALUTA VII in einen geostationären Orbit über Neu-Atlantis.

 

*

 

Der herangezoomte Blick von oben auf das Brennende Nichts, das einen Teil Neu-Laktranors und eine große Fläche des Ozeans verschlungen hatte, war erschreckend, aber auf bizarre Weise zugleich erhaben.

Innerhalb des künstlichen Kontinents, der sich über fast alle Inseln der Azoren erstreckte, wirkte die mehr als 30 Kilometer durchmessende Kuppel aus absoluter Schwärze wie ein obszöner Fremdkörper.

Vor sieben Jahrhunderten hatten Arkoniden, die vom Atopischen Tribunal aus ihrer Heimat im Kugelsternhaufen M 13 vertrieben worden waren, die Kolonie auf Terceira gegründet und stetig erweitert. Bald hatte diese auch Angehörige anderer Völker angezogen.

Der kranzförmige Stadtteil Avalon bestand aus mehreren Ebenen, die bis zu Atlans Tiefseekuppel in den Ozean hineinreichten. Ahtola war auf dem Meeresboden zwischen São Jorge, Terceira und Graciosa angelegt worden. Diese beiden verband Tlaloc Town als vier Kilometer breite und 30 Kilometer lange, durch mehr als hundert Pfeiler gestützte, grazile Brückenstadt.

Neu-Laktranor wiederum ruhte auf einem flexiblen Sockel. Die künstliche, sichelförmige Insel war 180 Kilometer lang und bis zu 60 Kilometer breit.

Sie lag zwischen Pico und Santa Maria – und derzeit als einziges Stück Land direkt am Rand der wachsenden Anomalie, die ansonsten überall im Wasser des Atlantiks endete.

 

*

 

Eine Alarmmeldung ging ein.

Erneut kontaktierte Icho Tolot die Kommandantin der Sicherungseinheiten. »Was ist da unten los bei euch?«

»Die automatische Überwachung hat angeschlagen«, sagte Dhorita Efforlit, die Mundwinkel missbilligend verzogen. »Eigentlich orientieren sich die Sensoren in die andere Richtung. Niemand soll der Anomalie zu nahe kommen. Aber umgekehrt funktioniert die Erfassung natürlich ebenso.«

»Und war hat sie registriert?«

»Eine Person ist vor wenigen Augenblicken direkt am Brennenden Nichts gesichtet worden. Der am nächsten postierte Streifenbeamte wurde angewiesen, sich sogleich um den ungewöhnlichen Vorfall zu kümmern.«

»Übermittelt mir Bilder!«, bat Tolot.

Efforlit nickte nur knapp. Wenig später trafen die Aufnahmen ein.

Kaum hatte er den nackten Mann erkannt, übertrug Tolot die Aufsicht über die HALUTA VII dem Bordrechner. Kurz verständigte er die auch beiden jungen Terraner.

Er hielt sich nicht damit auf, ein Beiboot startklar zu machen. Sein Kampfanzug erfüllte denselben Zweck.

Tolot schleuste aus und stürzte der Erdoberfläche entgegen.


3.

Das Arsenal der Legaten

 

Celina Bogarde wäre enttäuscht gewesen, hätte sie nicht nach wenigen Minuten den ersten Verfolger entdeckt.

Es handelte sich um einen Mann mittleren Alters, der sich gar nicht so ungeschickt anstellte. Er trug lockere Freizeitkleidung und einen Rucksack derselben massenhaft verbreiteten Marke, hatte ein Durchschnittsgesicht und auch sonst nichts an sich, das aus der Menge herausgestochen wäre.

Weder gab er vor, es eilig zu haben, noch tat er so, als streune er bloß ziellos herum. Außerdem variierte er den Abstand, den er zu Celina hielt; jedoch keineswegs ruckartig, sondern nur durch leichte Tempowechsel.

Mal verlangsamte er den Schritt, um scheinbar ein Schaufenster zu betrachten. Dann wieder beschleunigte er nach einem Blick aufs Armbandchronometer, ohne Hektik zu simulieren.

Klassische TLD-Schule, dachte Cassandra. Dein Ausbilder wäre stolz auf dich, Kleiner.

Wahrscheinlich beschattete er sie, seit sie den Rohrbahnzug, der den Raumhafen mit der Altstadt verband, verlassen hatte und im Besucherstrom Richtung Infocenter mitschwamm. Seine Tarnung war nicht schlecht gewählt. Man konnte ihn sowohl für einen Einheimischen halten als auch für jemanden, der eben erst angekommen war.

Allerdings verriet er sich durch die unentschlossene, allzu undefinierte Körpersprache. Reisende gingen anders als lokal Berufstätige. Dieser Mann jedoch changierte in seinem Bemühen um Unauffälligkeit zwischen den gegensätzlichen Verhaltensmustern hin und her.

Da wirst du wohl noch ein bisschen üben müssen, mein unbekannter Freund.

Kurz spielte Celina mit dem Gedanken, ihn abzupassen und anzusprechen. Das wäre amüsant für sie und peinlich für ihn ...

Aber sie entschied sich dagegen. Warum sollte sie den armen Kerl bloßstellen – was ihm ziemlich sicher einen Minuspunkt in der Personalakte eintrug? Er tat nur seine Pflicht.

So oder so würde er bald abgelöst werden, sie also an einen oder mehrere Kollegen »übergeben«. Standardmethode, bewährt seit Jahrtausenden.

 

*

 

Das Infocenter war eine domartige, etwa vierzig Meter durchmessende Halle, in die acht Zugänge mündeten.

Die Mitte bildete eine Stufenpyramide mit sechseckigem Grundriss und zahlreichen Sektoren, die zur Wahrung der Privatsphäre von akustikdämpfenden Feldern abgeschirmt wurden. Celina stieg zum nächstgelegenen, soeben frei gewordenen Platz hoch.

»Willkommen in der Unterwelt von Orcus!«, dudelte die Stimme eines faustgroßen, auf Augenhöhe vor ihr schwebenden Servos. »Womit kann ich dir behilflich sein?«

Ohne sich ausweisen zu müssen, buchte Celina ein Hotelzimmer. »Aber bevor ich es beziehe«, sagte sie danach, »möchte ich einige Accessoires erwerben und die nähere Umgebung erkunden.«

»Zur Shopping Mall gelangst du durch Tor drei, zu den historischen Katakomben durch Tor fünf. Die Führungen starten alle zehn Minuten und dauern je nach Route zwei bis sechs Stunden.«

»Das wird mir zu lange, fürchte ich. Ich sehe mich lieber ein wenig auf eigene Faust um. Will nur ein erstes Gefühl für den hochinteressanten Ort bekommen.«

»Kein Problem. Dann erhältst du am Tor fünf einen Peilsender, damit du dich nicht verlaufen kannst und notfalls zurückgeleitet wirst.«

»Ausgezeichnet, herzlichen Dank!«

»Orcus dankt dir für deinen Besuch.«

Während sie dem überdeutlich markierten Tor drei zustrebte, erfreute sich Cassandra an der Vorstellung, wie der Agent, der sie observierte, es vor Eifer kaum erwarten konnte, die Details dieser Interaktion abzurufen. Helfen würde es ihm nichts; genauso wenig wie seinen Mitstreitern, die wohl demnächst zum Hotel eilten und dort Position bezogen.

Wo sie niemals auftauchen würde.

 

*

 

In den erstbesten Läden der ausgedehnten Mall besorgte Celina sich einige miniaturisierte Unterhaltungselektronik-Geräte sowie ein halbes Dutzend geschmacklos bunter Seidentücher. Die drapierte sie um ihren Anzug, als wollte sie dessen Funktionen als Kampfmontur verbergen.

Bei keinem der Einkäufe wurde von ihr eine Identifizierung verlangt. Alles war vollkommen harmloses Zeug, mit dem man kein Unheil anrichten konnte.

Außer, man wusste, wie ...

Dann schlenderte Celina zurück und zum Tor fünf. Sie trug ihr Anliegen vor, nahm den fingernagelgroßen Sender in Empfang, befestigte ihn am Kragen und betrat die viel gerühmten Katakomben.

Im Unterschied zu vielen anderen Himmelskörpern des Solsystems und speziell des Kuipergürtels waren auf Orcus nie größere Kuppelstädte errichtet worden. Alles Leben spielte sich subterran ab. Das beruhte auf der Geschichte des Plutinos, den manche Wissenschaftler als Zwergplaneten einstuften und andere bloß als »transneptunisches Objekt«.

Orcus durchmaß stolze 917 Kilometer. Zusammen mit seinem grob halb so großen Mond Vanth bildete er ein Doppelasteroidensystem.

Aufgrund der ähnlichen Bahnelemente und einiger weiterer Parallelen zum Pluto-Charon-System wurde er auch als »Anti-Pluto« bezeichnet – insbesondere aufgrund der Tatsache, dass sich beide Himmelskörper auf der gegenüberliegenden Seite der Sonne befanden.

Nach der Entfesselung des Weltenbrands im Jahr 1552 NGZ waren Teile der Erdbevölkerung vor den Auswirkungen des Hyperlicht-Effekts nach Orcus geflüchtet. Als die Bedrohung ausgestanden gewesen war, hatten manche Gruppen von Exilterranern Gefallen an der abgeschiedenen Lokalität gefunden. Im Lauf der Jahrzehnte begründeten und kultivierten sie den Unterwelttourismus.

Celina Bogarde beschleunigte ihre Schritte, bis sie zu einer der Führungen aufgeschlossen hatte.

 

*

 

Sie musste sich nicht umblicken, um festzustellen, dass ihr nicht mehr derselbe Agent folgte. Das erledigte ein winziges holografisches Spiegelfeld für sie.

Anstelle des früheren Beschatters war nun eine junge Frau hinter ihr her. Unschwer erkennbar, da sie ein Rucksackmodell just desselben Ausstatters umgeschnallt hatte und sich auch sonst bewegte, als wäre sie das weibliche Pendant ihres Vorgängers.

»An unserer nächsten Station«, deklamierte der Fremdenführer, »gedenken wir der archäologischen, Relikte, die Jonathaon Voss im Jahr 1523 entdeckt hat. Wir bestaunen dort eine originalgetreue Nachbildung des vermutlich von Cynos stammenden Sensationsfunds, den niemand Geringerer als Perry Rhodan persönlich besichtigte.«

Ergriffen hauchten etliche Teilnehmer »Rhodan!« oder »Cynos!«

Eine füllige Person unbestimmbaren Geschlechts in einem pinken, schlabberigen Jogginganzug mit dem Aufdruck »HADES LIEBT DICH« hob den Arm und fragte: »Wann sehen wir die Kratergebirge?«

»Bald. Das Warten lohnt sich, denn die Gebilde sind spektakulär. Innerhalb von etwa zehn Millionen Jahren hat sich das kristalline Wassereis auf der Oberfläche durch die solare Strahlung komplett in amorphes Wassereis verwandelt. Daraus resultierte der sogenannte Kryovulkanismus, ein explosionsartiger Zerfall von Methan aus Schmelzen von Wasser und Ammoniak ...«

Unvermittelt drehte sich Cassandra zu der TLD-Agentin um, die sich an sie herangepirscht hatte, und sage: »Hallo. Richte bitte deinem Bereichsleiter freundliche Grüße aus. Euer Chef Serge Gauthier darf unbesorgt sein. Ich hege keinerlei böse Absichten.«

»Äh ... Wie, was, woraufhin ...?«

»Kleinigkeiten, Mädel. Details, aber darauf kommt's schlussendlich an. Glaub mir, ich kenne das. Alle hassen den Pantomimenunterricht. Wir wollten ja nicht Clowns werden, sondern Geheimagenten. Stimmt's, oder habe ich recht?«

»Äh ...« Die junge Frau rang um Fassung.

»Aber die Art, wie man einen Fuß vor den anderen setzt, gibt immens viel preis. Schon gar in Kombination mit der verkrampften Hüfte und dem mühsam entspannten Gesichtsausdruck. Daran solltest du dringend arbeiten.«

Cassandra neigte sich zu der perplexen Agentin und hauchte ihr ins Ohr: »Tu uns beiden einen Gefallen, Mädel, und lauf zurück ins hiesige Hauptquartier. Gib an, du hättest mich nach diesem Gespräch aus den Augen verloren. Für deine Karriere ist das besser, als wenn ich dich hinter der nächsten Ecke per Paralysator ausschalten müsste.«

Sie schob ein Tuch beiseite und klopfte auf den Griff des Kombistrahlers an ihrer Hüfte. »Verstehen wir uns?«

 

*

 

»Orcus«, dozierte der Fremdenführer, »umkreist Sol in aufgerundet zweihundertfünfzig Jahren auf einer elliptischen Umlaufbahn. Deren Abstand beträgt zwischen dreißig und achtundvierzig Astronomische Einheiten, bei einer Neigung von einundzwanzig Grad gegenüber der Ekliptik und einer Exzentrizität von ...«

Cassandra vergewisserte sich, dass die junge Agentin ihren Rat befolgt und sich geknickt absentiert hatte. Früher hätte sie Mitleid empfunden. Derlei primitive Regungen quälten sie glücklicherweise nicht mehr.

In einer dunklen Nische des Korridors wickelte sie einen der Schals um ihren Handstrahler, den sie auf minimale, engst fokussierte Thermowirkung gestellt hatte. Das dünne, aber dichte Kunstfaser-Gewebe isolierte nicht vollständig. Jedoch reichte es aus, die unvermeidbaren Restemissionen der zum Präzisionsinstrument umfunktionierten Waffe im wahrsten Wortsinn zu verschleiern. So weit, dass sie für ein paar Minuten unterhalb der Wahrnehmungsgrenzen der Tunnelsensoren blieben, ergo keinen Alarm auslösten.

Mit hundertmal und mehr geübten Handgriffen zerlegte Cassandra die in der Mall erstandenen Unterhaltungselektronikgeräte. Anschließend kombinierte sie einige der Mikrobauteile neu und verband sie mit dem Peilsender, der ihre Position innerhalb der Katakomben an die Wachleute des Infocenters übermittelte.

Das resultierende Arrangement war immer noch nicht viel größer als eine Fingerkuppe. Nun aber würde der angeschlossene Timer bewirken, dass das Signal nach 40 Minuten erlosch.

Cassandra hastete hinter der Touristengruppe her und holte sie bald wieder ein. Eine Weile hängte sie sich an, wie es Leute, die keine ganze Führung mitmachen wollten, häufig taten.

Die korpulente Person im pinken Jogger, auf dem Rücken stand »ICH – Herzchen – STYX«, hatte Mühe, den Anschluss zu halten. Schwer atmend schleppte sie, an einem Riemen über die Schulter geschlungen, eine ebenso voluminöse Tasche, vermutlich voller Souvenirs. Cassandra ließ unbemerkt den modifizierten Sender hineingleiten.

An der nächsten Abzweigung blieb sie zurück und nahm den anderen Gang.

 

*

 

Schon früher hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ein sehr spezielles Versteck aufzusuchen.

Es widerstrebte ihr immer noch. Zumal die Legaten dies ausdrücklich untersagt und nur im ärgsten Notfall erlaubt hatten.

Aber Celina steckte in einer Notlage, oder etwa nicht? Sie hatte einen Großteil ihrer Ressourcen eingebüßt. Schlupfwinkel, Helfer, Ausrüstung, ...

Das würde sich ändern, sobald sie John Wylons Gunst wiedererlangte, indem sie ihm die unermesslich wertvolle Schattenhand brachte. Bis dahin musste sie jedoch auf Mittel aus einer anderen Quelle zurückgreifen.

Icho Tolot hatte nicht verhehlt, dass ihm das anlässlich des Physiotrons geschlossene Abkommen mit Cameron Rioz missfiel. Was, fragte sich Cassandra, wenn eine Situation entstand, die es dem Haluter ermöglichte, ihr die Schattenhand doch abzuluchsen?

Sie wollte unbedingt sicherstellen, dass ihr nichts und niemand in die Quere kommen konnte. Dazu bedurfte es allerdings mehr als dem, was sie bei sich trug.

Ihre selbst aufgebauten Kontakte hatte sie weitgehend »verbrannt«. Also blieb nur die Spezialausrüstung im streng geheimen Arsenal der Legaten.

Celina war klar: Deswegen würde sie eine Rüge hinnehmen müssen. Gleichwohl fand sie den Zugriff gerechtfertigt; und Tadel auszuhalten, hatte sie beim TLD wie auch unter Wylon gelernt.

Fast eine halbe Stunde streifte sie in verschärftem Tempo mit aktiviertem Deflektor durch das Höhlenlabyrinth. Die Mikropositronik ihres Anzugs wies ihr den Weg.

Am Ziel angekommen, deutete nichts auf irgendeine Besonderheit hin. Im Gegenteil, Celina stand mitten in einem lang gezogenen, schummrig beleuchteten Korridor weitab aller Sehenswürdigkeiten.

Sie überzeugte sich, dass die Koordinaten stimmten. Dann sandte sie eine Impulsfolge aus. Prompt entstand in der grauen, zuvor fugenlos erschienenen Felswand eine Öffnung.

Die Ränder flimmerten grünlich. Das verwunderte Celina nicht. Sie trat durch den Materietransmitter ...

... und stand in einem Raum, dessen Ausdehnungen sich nicht erahnen ließen. Bis auf wenige matt glühende Kontrolllämpchen herrschte Finsternis.

Der Lichtkegel des Brustscheinwerfers erfasste Container unterschiedlicher Größe und zahlreiche Regale. Leere Regale.

Celinas Schritte hallten nach, als sie an einen Kühlbehälter trat. Sie hob den Deckel: ebenfalls leer. Das galt auch für die nächste Kiste, in der sie nachsah, und die nächste, und ...

Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Etwas kroch Celinas Rücken hoch und lief gleich wieder eiskalt hinunter. Sie gab einen derben Fluch von sich.

Dass sie das Arsenal ausgeräumt vorfand, konnte nur einen Grund haben. Und es gab nur einen Verdächtigen. Eine einzige Person außer ihr wusste von diesem Ort.

»Ubundu!«, schrie Celina. »Du verdammter Saukerl!«

Es kam nicht oft vor, dass sie die Contenance verlor. Aber sie hatte allen Grund dazu.

Er hatte sie betrogen und ihren gemeinsamen Auftraggeber gleich mit. Das hätte Celina Bogarde hinnehmen können; jedoch nicht, dass er ihr zuvorgekommen war.


4.

Sondereinsatzkommando G.H.O.S.T.

Etwa zur selben Zeit

 

»Starker Auftritt, den du da vorhin hingelegt hast, Tolotos.«

»Ich wollte dich unverzüglich in Empfang nehmen.«

Perry Rhodan schmunzelte. »Gesteh ruhig, dass es dir Spaß gemacht hat, wieder einmal die halutische Kanonenkugel zu geben.«

»Ertappt.«

Sie saßen im Passagierraum des Gleiters, den der epsalische Polizist steuerte. Er hatte sich als Revierinspektor Vutnam Zaruk vorgestellt, Perry einen standardmäßig mitgeführten Überwurf ausgehändigt und sich kleinlaut dafür entschuldigt, dass er ihn für einen Doppelgänger gehalten hatte. Nun flog er das örtliche Hauptquartier der Ordnungskräfte an.

Abwechselnd brachten Rhodan und Tolot einander stichwortartig auf den aktuellen Stand. Darin hatten sie Übung. Dies war bei Weitem nicht ihr erster derartiger Informationsaustausch.

»Shrell haben wir besiegt«, beendete Perry seinen kurzen Abriss der Geschehnisse in der Agolei. »Ob der PHOENIX-Besatzung zusammen mit Bully und Anzu Gotjian die Flucht aus dem Innersanktum gelungen ist und ob der mysteriöse Aelor den Kollaps des GRAVEN-Systems verhindert hat, bekam ich nicht mehr mit. Ich kann also nur hoffen, dass im Sternwürfel inzwischen Ordnung herrscht.«

»Du warst lange unterwegs.«

»Ja, nicht wahr? Mich hat es eben schockiert, dass über zwei Monate vergangen sind, seit ich in die Proto-Anomalie von 5-5-5 gegangen bin.«

»Cameron Rioz hat eine ähnliche Erfahrung gemacht. Falls es Zufall war, dass du gerade jetzt Terra erreicht hast, dann ein glücklicher.«

»Ich glaube nicht an Zufälle.« Perry rieb sich das linke Ohr. »Du?«

»Ebenso wenig. So kurz, bevor Rioz die Anomalie hoffentlich schließen wird ... Er wird sich über die Unterstützung freuen.«

»Die ich trotz meiner Schattenhand nur indirekt zu leisten vermag.«

»Weil dein Zellaktivator dabei aller Wahrscheinlichkeit nach explodieren würde.«

»Theoretisch könnte ich mir den Chip vorübergehend rausoperieren lassen. Aber dann würde mir die notwendige Vitalenergie eben nicht zur Verfügung stehen. Da beißt sich die Katze in den Schwanz. Rioz wird es wohl oder übel allein richten müssen.«

»Er hat schwere Fehler begangen. Im Kern ist er jedoch ein guter Junge. Ich vertraue ihm.«

»Traust du ihm genug, dass er dem immensen Druck, der auf ihm lastet, standhält?«

»Ja. Immerhin hat er es geschafft, das Brennende Nichts von Terrania City zu löschen.«

»Gut, dass du mich daran erinnerst.« Abermals griff Perry sich ans Ohr, das immer noch lästig juckte. »Die Schließung der ersten Anomalie hat die Gravitationsgischt im Sternwürfel entarten lassen und ihn dadurch fast zerstört.«

»Die ontologischen Hypervakua stehen auf dimensional übergeordneter Ebene in Verbindung. Warum sollten sie sich nicht gegenseitig beeinflussen?«

»Ich wüsste eben gerne mehr über diese Interferenzen.«

»Übrigens hat mir unlängst die Koordinatorin der Sicherung um Neu-Atlantis mitgeteilt, dass das Wachstum der dortigen Anomalie neuerdings unregelmäßig erfolgt. Oszillierend, wenn auch in bislang engem Rahmen.«

»Trotzdem sollte uns das zu denken geben. Zwar war der Zyklonwall zuletzt, als ich von dort aufgebrochen bin, auf durchlässig geschaltet. Aber wie es aktuell im Sternwürfel aussieht ... Auch von daher ist es schlecht, dass inzwischen so viel Zeit vergangen ist.«

»Ich kenne dich, Rhodanos. Du bist immer zu hundert Prozent an dem Ort präsent, wo du dich gerade aufhältst. Gleichwohl erfüllt dich Unruhe. Es drängt dich, möglichst bald in die Agolei zurückzukehren. Und nicht nur, um Gucky, Bully und nicht zuletzt deine Gemahlin Sichu wiederzusehen.«

»Obwohl es einen großen Risikofaktor gibt«, sagte Perry Rhodan. »Falls das Innersanktum zerstört wurde, ist auch die Realraumblase, in die es eingebettet wurde, kollabiert.«

»Du könntest in diesem Fall sogar nackt im freien Weltall außerhalb des Zyklonwalls materialisieren.«

»Außerdem dürfte die Entscheidung in der Agolei längst gefallen sein, nämlich schon vor mehr als zwei Monaten.«

»Dennoch haben wir kürzlich ein Einsatzteam zusammengestellt, das mit Cameron Rioz – oder dir – durchs Brennende Nichts auf Luna gehen könnte.« Tolot drehte sich zu Rhodan, beugte sich hinab und stülpte die Stielaugen aus. »Warum fummelst du immer wieder an deinem linken Ohr herum? Normalerweise betastest du, wenn du über etwas grübelst, die Narbe auf deiner Nase.«

»Stimmt ...« Perry bemerkte, dass er mit dem kleinen Finger im Gehörgang gestochert hatte. »Ich verspüre einen leichten Juckreiz. Außerdem bilde ich mir ein, auf dieser Seite ein bisschen schlechter zu hören.«

»Mein Planhirn errechnet eine Wahrscheinlichkeit von zweiundvierzig Komma sechs neun Prozent, dass dir während deiner Reise etwas mitgegeben wurde. Etwas Biologisches, versteht sich.«

»Das müsste etwas sehr Kleines sein.« Perry unterdrückte den Impuls, sofort wieder im Ohr nachzubohren.

»Deine ersten Worte«, sagte Icho Tolot, »als ich dir am Strand von Neu-Laktranor gegenüberstand, waren ›NATHAN! NATHAN!‹. Zweimal. Gleich darauf konntest du dich nicht mehr daran erinnern.«

»Du meinst ...?«

»NATHAN, die Großpositronik auf Luna, der Hauptrechner der terranischen Menschheit seit über drei Jahrtausenden, nutzte einen hochaktiven Plasmazusatz. Dieser befähigte ihn dazu, Emotionen bei seinen Entscheidungen zu berücksichtigen und Daten zu verarbeiten, die nicht auf reinen Fakten basierten.«

»Biologisches Material. Zellplasma – das den Transport zwischen den Anomalien übersteht!«

»Und das vielleicht deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen könnte.« Icho Tolot betätigte die Taste, die eine Sprechverbindung zur Pilotenkanzel herstellte. »Vutnam Zaruk, ich beantrage eine Kursänderung.«

»Äh ... Wohin?«

»Nach Kuala Lumpur.«

»Das wären ...« Perry hörte den Polizisten hektisch tippen. »Dreizehntausend Kilometer. Für einen Suborbitalflug über eine solche Strecke um den halben Erdball muss ich die Genehmigung meiner Vorgesetzten einholen.«

»Tu das, Revierinspektor. Wende dich direkt an Chefingenieurin Dhorita Efforlit, grüß sie von mir und sag ihr, dass es wichtig, ja unabdingbar ist.«

 

*

 

»Warum Kuala Lumpur?«, fragte Perry Rhodan, nachdem die Erlaubnis erteilt worden war und der Pilot durchgestartet hatte.

»An diesem Ort«, sagte Icho Tolot, »befinden sich genau die richtigen Leute, um herauszufinden, welcher Floh dir ins Ohr gesetzt wurde.«

Der Standard-Einsatzgleiter der terranischen Polizei verfügte über ein kombiniertes Antigrav-Gravojet-Triebwerk. Es gestattete eine Beschleunigung innerhalb von zehn Sekunden auf weit über tausend Stundenkilometer und in der Stratosphäre zwanzigfache Schallgeschwindigkeit.

Daher dauerte es nur eine halbe Stunde, bis der Gleiter wieder tiefer ging und zur Landung ansetzte. In der Zwischenzeit hatten sie weitere Detailinformationen ausgetauscht.

Perry bemerkte, dass das Flugfeld als Sperrgelände markiert war. Zaruk, der Pilot, musste Autorisierungscodes senden, die er von Tolot erhalten hatte.

»Liegen nicht ganz in der Nähe sowohl die Clifton Callamon-Kaserne als auch der Hauptsitz von Wylon Hypertech?«, fragte Perry.

»Ja«, sagte der Haluter. »Praktisch um die Ecke. Wir haben diesen Standort bewusst gewählt. John Wylon, der Chef des galaxisweit tätigen Rüstungskonzerns, ist in Misskredit geraten. Er entzog sich der Strafverfolgung, indem Flint Cole, der Vizepräsident und Vater meines Schützlings Jasper, alle Schuld an den zutage gekommenen Irregularitäten und Gesetzesverletzungen auf sich nahm.«

»Und trotzdem ...?«

»Gerade deswegen. Einerseits erlaubt die nahe Konzernzentrale direkten persönlichen Kontakt mit Experten, die ausgefeilte Manöver-Simulationen konzipieren, ohne in die Hintergründe eingeweiht zu werden. Andererseits, so meine Überlegung, wird Wylon sich hüten, das Projekt zu unterwandern oder gar zu sabotieren, da der Verdacht sofort auf ihn fallen würde.«

»Klingt logisch. Dein Planhirn ...«

»Bestätigt die Mutmaßungen meines Ordinärhirns.«

»Sonst hätten wir uns nicht an diesen Ort begeben.«

»Sehr richtig, Rhodanos.«

 

*

 

Sie landeten, stiegen aus und verabschiedeten den Polizisten. Zaruk war merklich erleichtert, allein den Rückflug nach Neu-Atlantis antreten zu dürfen.

Icho Tolot leitete Perry Rhodan durch teils ober-, teils unterirdische Gänge und mehrere Sicherheitsschleusen. Unterwegs hielten sie an einer Ausrüstungskammer an, wo Perry das nicht unbequeme, aber etwas luftige One size fits all-Kleidungsstück gegen eine Standard-Bordmontur eintauschen konnte.

Drei weitere Schleusenschotte später durchschritten sie einen langen, schmucklosen Korridor und kamen an eine Stahltür ohne jegliche Aufschrift. Tolot aktivierte ein Holoterminal und tippte einen Autorisierungscode ein, der aus mehreren Dutzend Zeichen bestand.

»Unverkennbar ein Hochsicherheitstrakt«, sagte Perry. »Mehrschichtig isoliert von der Außenwelt. Was rechtfertigt dermaßen penible, fast schon paranoide Vorkehrungen?«

»Die Gemengelage. Insbesondere Cassandras Involvierung. Sie erscheint geschwächt, weil Wylon sie offiziell verstoßen hat. Ich denke jedoch, dass sie noch Asse im Ärmel hat; und dass bei dem, was sie plant, überhaupt mehr dahintersteckt als bloß, die Gunst des Konzernchefs zurückzugewinnen. Ihre wahren Beweggründe sind uns nach wie vor verborgen.«

»Jedenfalls bewies sie, wie du mir erzählt hast, mehr als einmal ihre Fähigkeit, diskrete Organisationen zu infiltrieren.«

»Ebendeswegen wird das Sondereinsatzteam, dessen Mitglieder ich dir gleich vorstellen werde, nach allen Regeln der Kunst abgeschottet. Niemand darf davon Wind bekommen, weder Cassandra noch andere übelwollende Gesellen.«

»Obwohl diese gewiss handverlesenen und bis zu den Haarspitzen überprüften Personen möglicherweise gar nicht gebraucht werden? Weil sich der Zugang zum Sternwürfel als unpassierbar herausstellen könnte?«

Die Tür schwenkte auf. »Falls doch«, sagte Tolot, während er zur Seite rückte und mit dem unteren rechten Arm Rhodan vorbeiwinkte, »müssen sie optimal vorbereitet und im Zusammenspiel trainiert sein. Außerdem bauen wir hier eine Gruppe auf, deren individuelle und kombinierte Fähigkeiten auch anderweitig sehr nützlich werden könnten.«

»Später, meinst du?«

»Oder auch früher – zum Beispiel für dich und das, was in deinem Ohr juckt.«

 

*

 

Perry Rhodan betrat eine Art Lounge, einen gut ein Dutzend Meter durchmessenden Aufenthaltsraum mit kreisförmigem Grundriss und kuppelartiger, mildes Licht verströmender Decke.

Auf den ersten Blick bemerkte er, dass die Inneneinrichtung nach den Bedürfnissen sehr verschiedener Individuen gestaltet war. Manches Mobiliar wirkte überdimensioniert, anderes hingegen wie Miniaturen von Alltagsgegenständen.

»Ich präsentiere dir, Rhodanos, das G-Punkt-H-Punkt-O-Punkt-S-Punkt-T-Punkt-Team.«

G.H.O.S.T, setzte Perry gedanklich zusammen. Ein altterranisches, genau genommen englisches Wort für Geist.

»Woher kommt diese Bezeichnung?«, fragte er.

»Von den Anfangsbuchstaben der Namen.«

»Ah ja.« Perry deutete eine Verneigung an. »Freut mich sehr, euch kennenzulernen.«

Die fünf über den Raum verteilten Personen hätten unterschiedlicher nicht sein können. Ein halutischer Riese stach heraus. Er hielt sich im Hintergrund, dennoch überragte er alle anderen.

»Leider besitze ich kein fotografisches Gedächtnis wie Atlan da Gonozal oder Homer G. Adams«, sagte Perry zu ihm. »Ich denke jedoch, dass sich unsere Wege bereits gekreuzt haben.«

»Das ist richtig. Ich heiße Kro Ganren und wurde ursprünglich von Tolot ausgebildet. Im Jahr 2021 erkundeten du und ich, unter anderem zusammen mit Gucky, die Randbereiche des Sternhaufens Cassiopeia.«

»Ah, jetzt weiß ich's wieder.«

»Dieses Abenteuer liegt hundertneunundzwanzig Jahre zurück. Daher ist verzeihlich, dass du dich nicht mehr so genau erinnerst. Jahrzehnte danach nahm ich an Guckys Expedition zur fernen Kleingalaxis Wolf-Lundmark-Melotte teil.«

»Mit der THORA, nicht wahr?«

»Ja. – Ich sehe, dass du neuerdings ebenfalls eine Schattenhand trägst. Besteht also die Möglichkeit, dass wir statt mit dem jungen Rioz mit dir in den Spezialeinsatz gehen? Offen gesagt, würde ich das begrüßen.«

»Mal sehen. – Ihr zwei«, wandte Perry sich den Nächstgrößeren zu, »seid offensichtlich Oxtorner. Ebenfalls hervorragend dazu geeignet, euch ohne irgendwelche Hilfsmittel in widriger Umgebung zu behaupten.«

Seit Langem bildeten Oxtorner gleichsam das stählerne Rückgrat der terranischen Raumlandetruppen. Sie stammten von menschlichen Kolonisten des achten Planeten der 520 Lichtjahre von Sol entfernten Sonne Illema ab.

Äußerlich glichen sie ihren Vorfahren. Allerdings waren sie durchschnittlich 190 Zentimeter groß, mit einer Schulterbreite von deutlich mehr als einem Meter. Die hellbraune Haut wirkte seidig und war völlig haarlos bis auf die dichten Augenbrauen.

Was sie aber vor allem auszeichnete, war die extreme Widerstandsfähigkeit. Auf Oxtorne herrschten mörderische Umweltbedingen: eine Schwerkraft von 4,8 Gravos, dazu Temperaturen zwischen minus hundert und plus 120 Grad Celsius sowie Sturmböen mit bis zu tausend Stundenkilometern.

All das und mehr steckten Oxtorner gewohnheitsmäßig weg. Aufgrund ihrer Kompaktkonstitution wogen sie bis zu 700 Kilogramm.

Im Verhältnis zu ihrer Körpergröße verfügten sie über titanische Kräfte. Die Stabilität der Muskeln und Skelettknochen reichte an Stahlplastik heran, übertraf sie in Einzelfällen sogar. Die Haut widerstand selbst dem Beschuss aus einem Handthermostrahler.

Kampfsportlich ausgebildete Oxtorner waren die einzigen bekannten Bewohner der Milchstraße, die es wagen konnten, einen Haluter ernsthaft körperlich anzugreifen und diese Torheit zu überleben ...

 

*

 

»Ihr seid ein Paar?«, fragte Perry Rhodan.

»Wie kommst du darauf?«, erwiderte sein Gegenüber zur Linken.

Da sie leichte Kampfanzüge trugen, waren die Geschlechter kaum zu unterscheiden. Die Hervorwölbungen an der Brust mochten sekundäre weibliche Geschlechtsorgane sein oder männliche, ein wenig übertrainierte Muskulatur.

»Körpersprache«, sagte Perry. »Ihr steht ausgewogen zueinander positioniert. Aber nicht nur gemäß dem Handbuch der Raumlandesoldaten, sondern darüber hinaus, um ein kleines Bisschen fürsorglicher, weil besorgter. Euch liegt viel aneinander, mehr als bloß Kameradschaft.«

»Respekt, richtig getippt«, sagte die andere Person mit sonorer Altstimme und salutierte zackig. »Oberstleutnant Luran Hawk-Ondroski mein Name, gern und stets zu Diensten. Mir zur Seite steht mein Ehemann, Major Lemu Hawk-Ondroski. Gemeinsam haben wir etliche Generationen von Raummarineinfanteristen ausgebildet. Da uns dabei allmählich langweilig wurde, bewarben wir uns um die Teilnahme an diesem und anderen potenziellen Sonderkommandos.«

Sie Oberstleutnant, er Major ... Das entsprach den Rängen einer Bataillonskommandantin und eines ihr untergeordneten Kompaniechefs.

Als hätte er Perrys Gedanken erraten, sagte der andere Oxtorner, ebenfalls salutierend: »Major Lemu Hawk-Ondroski, langjähriger Arbeits- und Lebenspartner meiner Herzliebsten. Sie ist schneller die Karriereleiter emporgeklettert als ich. Wobei ich sie immer wieder aus vollen Stücken unterstützt habe. Mir macht es überhaupt nichts aus, Befehle meiner ranghöheren Gattin zu befolgen.«

Allein, dass er dies so betonte, strafte ihn Lügen. Perry forschte dennoch nicht nach, sondern ließ es dabei bewenden.

Private Spannungen hin oder her – zwei kampferprobte, seit vielen Jahren aufeinander eingespielte Oxtorner stellten für jedes Team eine gewaltige Verstärkung dar.

 

*

 

Er beugte sich zu den zwei übrigen, ungleich kleineren Personen hinab.

Die Spezies der einen erkannte Perry Rhodan, ohne lang nachdenken zu müssen. Es handelte sich um eine Körperform, bei der jeder Terraner unweigerlich an Bananen oder Gurken dachte.

Das Wesen war gerade mal dreißig Zentimeter hoch. Dem lang gezogenen, leicht gekrümmten Leib entsprangen zwei kurze Beinchen und vier ebenso dünne, dreifingrige Arme.

Auf dem grün-gelb gestreiften Rumpf saß halslos ein reptiloid anmutender Kopf mit flacher Nase und schmalem Mund. Zwei klare, hervorquellende, von Punktmustern umgebene Augen dominierten das Gesicht.

Mit diesen Augen hatte es eine besondere Bewandtnis. Swoon besaßen in ihrer optischen Achse einen zylinderförmigen Bereich, in dem sich mehrere Linsen aneinanderreihten. Deren Position und Brechungsindex konnten willentlich geändert werden.

Überdies fielen die modifizierten Lichtstrahlen auf extrem viele, dicht angeordnete und stark vernetzte Sehzellen. Alles zusammen verlieh den Bewohnern des Planeten Swoofon im knapp tausend Lichtjahre entfernten Swaftsystem die Fähigkeit der »Ultrasicht«: Sie nahmen ohne zusätzliche optische Hilfsmittel selbst mikroskopisch kleine Details wahr.

»Darf ich mich vorstellen: Stetjukäar, meines Zeichens Xenotechnik-Analystin des Terranischen Liga-Dienstes«, sagte die Swoon in hohem, etwas piepsigem Tonfall.

»Sehr erfreut«, sagte Perry. »Gestatte mir bitte eine Frage.«

»Nur zu!«

»Mir leuchtet ein, dass deine angeborene Fähigkeit von erheblichem Nutzen sein kann, wenn man keinen SERUN und auch sonst keinerlei sichtverstärkenden Geräte dabeihat. So, wie das halutische Planhirn eine Positronik ersetzt und die Kompaktkonstitution der Oxtorner einen Schutzanzug.«

»Deshalb hat man mich ausgewählt, ja.«

»Nun herrscht allerdings, soviel ich weiß, auf deinem Heimatplaneten nur ein Viertel der Erdschwerkraft. Gewöhnlich behilft sich Deinesgleichen deshalb mit einem Antigravgürtel.«

Den konnte man beim Gang durch die Anomalien freilich nicht mitnehmen ...

»Stimmt. Aber auch in unserem Volk gibt es Umweltangepasste. Du erinnerst dich vielleicht noch an Posy Poos, den Partner von Ratber Tostan?«

Perry Rhodan seufzte. »Wie könnte ich dieses Duo vergessen!«

»So wie mein Urgroßonkel«, sagte Stetjukäar nicht ohne Stolz, »halte auch ich bis zu eineinhalb Gravos ohne nennenswerte Probleme aus.«

»Posy war dein Urgroßonkel?« Die Lebenserwartung der Swoon, fiel Rhodan ein, betrug rund ein halbes Jahrtausend. Überhaupt waren sie wesentlich robuster, als sie aussahen.

»Nun ja, streng genommen fehlen in unserer Überlieferung ein paar genealogische Zwischenschritte. – Notfalls schützt mich vor noch widrigeren Umweltbedingungen mein Kollege Tipper.«

Sie deutete auf das fünfte, exotischste Teammitglied.

 

*

 

Das krakenartige Wesen hatte am Boden gesessen, alle acht lilafarbenen Tentakel sternförmig von sich gestreckt. Nun zog es sie zusammen und hob mit einer elegant fließenden Bewegung den ovalen Kopfleib in die Höhe. Voll aufgerichtet mochte es an die achtzig Zentimeter messen.

»Mein Name lautet Tipzidulerin Torak«, sagte der Oktopode. »Du kannst mich Tipper nennen, das tun alle.«

»Nachvollziehbar«, sagte Perry Rhodan. »Du bist ...?«

»USO-Spezialist für Mikrotechnik und Feinstmechanik.« Er hob einen Tentakel. Aus der Spitze schob sich ein haardünnes, nicht ganz zwei Zentimeter langes, durchscheinendes Bündel. »Organische Instrumente«, sagte er, leicht blubbernd und manche Vokale singend. »Sehr sensitiv und biegsam, bei Bedarf aber auch diamanthart. Damit kann ich durch winzigste Lücken in Geräte eindringen und diese manipulieren.«

Rhodan ertappte sich dabei, dass er breit lächelte. Der Molluskoide wirkte äußerst sympathisch, nachgerade putzig.

Das lag wohl daran, dass die erstaunlich menschenähnliche Physiognomie dem Kindchenschema entsprach: Proportional übergroßer Kopf, hohe Stirnregion und damit einhergehend eine relativ weit unten liegende Platzierung der Gesichtsmerkmale; runde Augen, kleine Nase, kleines Kinn, pausbäckige Wangen und eine weiche, elastische, rosafarbene Haut.

»Lass dich nicht täuschen, Rhodanos«, grummelte Icho Tolot. »Die Gaelarcks, Tippers Volk, haben auf ihrer Ursprungswelt eine beeindruckend im Einklang mit der Natur stehende Hochkultur errichtet.«

Irckol, erläuterte er, gehörte zur Vielzahl besiedelter Planeten, die zwar im Einflussbereich der Liga Freier Galaktiker lagen, aber dennoch nie »aufgefallen« waren – weil die Bewohner keinerlei nach außen gerichtete oder gar expansive Tendenzen zeigten.

Die eingeschlechtlichen Kopffüßer hatten ein nahezu perfektes ökologisches Gleichgewicht geschaffen. Sie hatten zu Hause absolut alles, was sie benötigten, um ohne materielle Sorgen ihrem Spieltrieb zu frönen. Weshalb sollten sie nach den Sternen greifen?

»Der Abweichler, um nicht zu sagen Ausreißer bin ich«, sagte Tipper. »Vielleicht habe ich ja irgendeinen charakterlichen Schaden.«

»Oder mehrere«, stichelte Stetjukäar.

»Jedenfalls trieb mich die Abenteuerlust hinaus in die Weiten der Galaxis. Meine frühere Familie musste ich aufgeben. Aber ich glaube, ich habe eine neue gefunden.«

Alle anderen Mitglieder des Sondereinsatzkommandos nickten ihm zu.

 

*

 

»Schon am ersten Tag zeigte sich«, sagte Kro Ganren, »dass Tipper besonders effektiv im Zusammenwirken mit Stetjukäar ist.«

»Und mit deinem Planhirn«, warf die Swoon ein.

»Das benötigen wir momentan nicht unbedingt«, sagte Icho Tolot, »jedoch euch beide sehr wohl. Perry Rhodan juckt etwas in seinem linken Ohr, möglicherweise ein Fremdkörper. Wärt ihr so freundlich?«

»Aber gerne! Darf ich nachsehen?«

»Ich bitte darum.« Rhodan fasste die Swoon sanft um die Mitte und setzte sie sich auf die Schulter.

»Da befindet sich tatsächlich etwas im Gehörgang. – Tipper, deine Feinfühligkeit ist gefragt!«

Der Gaelarck benötigte keine Hilfestellung. Behände kletterte er an Rhodan hoch und führte eine Tentakelspitze ein. Es kitzelte, aber nicht unangenehm, und war gleich wieder vorbei.

»So, da haben wir's auch schon«, flötete Tipper. »Bitteschön: ein gar nicht so kleines Stück biologisches Material. Ohne den Experten vorgreifen zu wollen – es sieht aus und fühlt sich an wie Zellplasma.«

»Zellplasma. Wie es beispielsweise Posbis als Sitz des Bewusstseins dient«, sagte Kro Ganren bedächtig. »Oder auch ... Denkst du das Gleiche wie ich, Tolotos?«

»NATHAN. Das Mondgehirn nutzte eine ganze Menge Zellplasma.«

Der Haluter drehte sich zu Rhodan. »Wir sprachen bereits darüber, Rhodanos. Du hast, kurz nach deinem Austritt aus dem Brennenden Nichts von Neu-Atlantis, NATHANS Namen gerufen. Zweimal.«

»Mag sein. Aber ich erinnere mich nicht mehr! Genauso wenig wie daran, was ich während des Übergangs von einer Anomalie zur anderen erlebt habe.«

»Quäl dich nicht, Rhodanos! Die Vermutung liegt nahe, dass du während deines Transfers auf NATHANS ÜBSEF-Konstante getroffen bist, die sich ja noch immer im Brennenden Nichts befindet.«

»Ich kann das weder verneinen noch bejahen.«

»Mit Verlaub, das spielt keine Rolle«, sagte Kro Ganren. »Hingegen erscheint mir Folgendes bedeutsam: Wäre nicht genau ein solches Zellplasma der Träger von NATHANS ÜBSEF-Konstante, wenn diese aus dem Brennenden Nichts gezogen würde?«

»Zweifelsohne.«

»Eben.«

»So wie du vor Kurzem in deinem Körper materialisiert bist«, sagte Tolot, »würde NATHAN wohl in seinem Zellplasma materialisieren – und nicht etwa in seinen technischen Bestandteilen.«

»Die ja nicht das Bewusstsein getragen haben.«

»Somit liegt die Wahrscheinlichkeit mittlerweile bei über neunzig Prozent ...«

»Exakt 91,407«, warf Kro Ganren ein. »Aufgerundet.«

»Danke, Ganrenos. Ich kam zum selben Ergebnis. – Das Stück Zellplasma, das Tipper geborgen hat, ist also höchstwahrscheinlich ein Teil von NATHAN, der Perry Rhodan unterwegs mitgegeben wurde. Wohl, weil es eine Botschaft enthält. Was soll damit geschehen?«

»Ich bringe es in Sicherheit«, entschied Perry Rhodan. »Und leite es an geeignete, über jeden Verdacht erhabene Wissenschaftler zur Untersuchung weiter.«

Vor seinem geistigen Auge blitzte das Abbild seiner Gattin Sichu auf. Sie wäre die erste Adresse gewesen. Aber sie hielt sich nach wie vor in der Agolei auf, rund 240 Millionen Lichtjahre entfernt.

Oder einen einzigen neuerlichen, wiewohl unabschätzbar lange verzögerten Schritt durch die Anomalien ...

»Nichts anderes hätte ich vorgeschlagen«, sagte Tolot.

»Dann sind wir uns ja einig. – Hochgeschätzte Mitglieder des G.H.O.S.T.-Teams, es war mir eine Freude, euch kennengelernt zu haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir noch einiges zusammen erleben werden.«


5.

Grüne Hölle, blaue Wunder

 

Celina Bogarde schüttelte ihre Frustration ab.

Die Fähigkeit, Rückschläge rasch verkraften und aufwallende Emotionen unterdrücken zu können, gehörte zur Basisausstattung erfahrener Geheimagenten. In diesem Geschäft war, die Zellaktivatorträger ausgenommen, kaum jemand versierter als sie.

Also gut – oder vielmehr schlecht –, sie war ausgetrickst worden. Von wem, wusste Celina. Warum, ahnte sie.

Sie war damals nicht erfreut gewesen über die Mitteilung der Legaten, dass sie einen zweiten Agenten in der Milchstraße rekrutiert hatten. Andererseits verstand sie die Beweggründe: Sollte sie ausfallen, musste rasch ein Back-up einspringen können.

Wie sie, war auch der Ersatzmann knapp über die Existenz der jeweils anderen, für die große Sache angeworbenen Person unterrichtet worden. Zugleich hatten sie den strikten Befehl erhalten, jeglichen Kontakt zu vermeiden. Falls eine Tarnung aufflog, sollte der oder die andere nicht mitgefangen werden.

Bisher hatte Celina diese Anweisung geflissentlich befolgt. Nun aber, angesichts des geplünderten Arsenals, fielen alle Hemmungen von ihr ab.

Sie ballte die behandschuhten Hände zu Fäusten. Mölger Ubundu hatte einen Teilsieg errungen. Aber sie würde den Teufel tun, es dabei bewenden zu lassen!

Eine alte Redensart kam ihr in den Sinn, eine Steigerung potenzieller Widersacher: Feind – Todfeind – Parteifreund.

Sinngemäß galt das auch für sie und Ubundu. Sie hatten sich, wohl aus unterschiedlichen Gründen, derselben Partei verpflichtet. Loyalität zu den gemeinsamen Auftraggebern hieß jedoch keineswegs, die perfiden Machenschaften des anderen unwidersprochen zu erdulden.

Celina sah sich nach Ausgängen um. Es gab keine. Bloß den flirrenden Bogen des Transmitters, durch den sie an diesen Ort gekommen war. Wo immer er lag – das Navigationssystem versagte aufgrund einer umfassenden Abschirmung.

Die Transportkontrollen waren unüberwindbar gedrosselt. Bloß zwei Destinationen konnten angewählt werden.

Zurück in die Unterwelt von Orcus wollte Celina nicht, nicht ohne die ersehnte Spezialausrüstung. Da dies die einzige ihr bekannte Verbindung zum Arsenal war, lag die Schlussfolgerung auf der Hand, dass es sich bei der anderen Gegenstation um Mölger Ubundus geheimen Zugang handelte.

Kalkulierte er ein, dass sie seinen Verstoß gegen die Anordnung der Legaten entdeckte? Hatte er vielleicht gar jenseits des Transmitterbogens eine Falle für Celina vorbereitet?

Sie traute dem Ehrgeizling allerhand Bosheiten zu. Aber würde er tatsächlich so weit gehen, sie direkt zu attackieren? Wohl kaum. Oder?

Bei näherer Betrachtung brauchte er ihr gar keinen körperlichen Schaden zuzufügen. Es genügte schon, sie als unfähig bloßzustellen!

War Celina endgültig blamiert, rettete sie auch der Status als Dienstältere nicht mehr. Ubundu würde sein Ziel erreichen und ihr den Rang als Favoritin der fernen Hintermänner ablaufen.

Verärgert kaute sie auf der Unterlippe Ach, wie sie solche Machtspielchen hasste!

Doch offenbar gehörten sie unweigerlich zur Spionagetätigkeit. Beim TLD war es ähnlich gewesen, und für das mittlere und obere Management von Wylon Hypertech war »Schlangengrube« ein Hilfsausdruck.

Jedenfalls musste man immer mit dem Schlimmsten rechnen. Deshalb programmierte Celina eine Mikrosonde und schickte sie durch den Transmitter, den sie eingeschaltet ließ.

Nach einer halben Minute kehrte die Sonde wie geplant zurück. Die Aufzeichnung der Sensoren, optisch drei 360 Grad-Schwenks mit verschiedenen Zooms, zeigte tropischen Regenwald.

Allerlei Tierstimmen waren zu hören. Aber außer dem Transmitter waren im Umfeld keinerlei höherwertige Emissionen angemessen worden.

Trotzdem aktivierte Celina den Deflektor ihres Anzugs, ehe sie durch das grüne Leuchten trat.

 

*

 

Als sie über die Schulter zurückblickte, stellte Celina Bogarde fest, dass der Materietransmitter im gut sechs Meter durchmessenden Stamm eines Mammutbaums versteckt war.

Ihr Individualspürer registrierte weit und breit kein intelligentes Leben. Also schaltete sie den Transmitter ab, wohl wissend, dass sie dadurch höchstwahrscheinlich auf einen potenziellen Fluchtweg verzichtete.

So kam es auch. Kaum war der Lichtbogen erloschen, verschwand die Öffnung spurlos, ersetzt durch die dicke, rotbraune, faserig-schwammige Borke des Urwaldriesen.

Probehalber sendete Celina den gleichen Impuls wie zuvor in den Katakomben. Nichts geschah. Klar, Mölger Ubundu verfügte über einen anderen persönlichen Code.

Dem GPS zufolge befand sie sich in Mexiko. Sieben Kilometer entfernt lag ein beliebtes Fremdenverkehrszentrum namens Matlazinco, das zur Provinzhauptstadt Toluca de Lerdo gehörte.

Somit bestanden Parallelen zu Orcus: Einerseits musste man genau wissen, an welchem abgeschiedenen Ort das Portal zu finden war. Andererseits herrschte in der näheren Umgebung reger Betrieb, ein unaufhörliches Kommen und Gehen, bei relativ laxer Sicherheitsstufe.

Der Mammutbaum stand am Rand einer Lichtung. Auf einer grob rechteckigen Fläche von etwa sechs mal zwölf Metern waren kleinere Gehölze und Büsche geknickt und zu Boden gepresst worden.

Die Abmessungen entsprachen dem Prallfeld eines Flugpanzermodells, das sowohl im militärischen als auch im zivilen Bereich zum Einsatz kam. Es erfreute sich bei vielen Völkern des Galaktikums großer Beliebtheit.

Grashalme und biegsame Sträucher hatten sich bereits wieder aufgerichtet. Celina schätzte daher, dass Mölger Ubundu seine Beute vor zwei bis vier Tagen abtransportiert hatte. Es gab nicht die geringsten Indizien, wohin.

Der Dschungel rings um die Lichtung wirkte wenig einladend. Mit dem Desintegrator ihres Kombistrahlers hätte Celina sich relativ mühelos einen Weg durchs Dickicht bahnen können. Aber sieben Kilometer weit? Der Energiespeicher der Waffe war zwar noch fast voll, jedoch keineswegs unerschöpflich.

Außerdem galt ein größtenteils naturbelassener Regenwald garantiert als Schutzzone, die von Rangern überwacht wurde. Denen würde es wohl kaum entgehen, wenn jemand eine Schneise quer durch die Wildnis fräste.

Andererseits empfahl es sich auch nicht, die gesamte Strecke mit dem Flugaggregat zurückzulegen. Laut Celinas Mikropositronik war die vier Millionen Einwohner zählende Universitätsstadt Toluca, auf 2638 Meter Seehöhe gelegen, Sitz von Forschungsabteilungen zahlreicher interstellarer Konzerne.

Auch Wylon Hypertech unterhielt dort eine Niederlassung. Aber die interessierte Celina im Augenblick herzlich wenig.

Wegen der Präsenz so vieler Firmen, die teils militärische Geräte und Programme entwickelten, musste man mit verschärfter Luftraumüberwachung spätestens ab der Peripherie rechnen. Da der Deflektor des geblümten Anzugs nicht übel, aber keine Legatentechnologie war, bestand die Gefahr, dass Celina trotzdem geortet und zur Identifizierung aufgefordert wurde.

Was sie in nicht unerhebliche Schwierigkeiten gebracht hätte ...

Sie entschloss sich zu einer gemischten Vorgehensweise. Ungefähr ein Drittel der Distanz flog sie knapp über den höchsten Wipfeln des Urwalds. Kurz eskortierten sie zwei majestätisch dahingleitende Albatrosse mit beeindruckenden Flügelspannweiten.

Ab dem mittleren Drittel tauchte sie so oft wie möglich zwischen die Baumkronen. Zuletzt ließ sie sich immer tiefer sinken. Schließlich landete sie neben einem Flüsschen. Die Böschung entlang schlängelte sich ein schmaler Pfad durchs Dickicht.

Celina öffnete den Helm. Die Luft roch würzig, fast wie ein exotisches Parfüm mit hohem Moschusanteil.

Insekten summten. Der Anzug identifizierte darunter Stechmücken und empfahl ein Prallfeld, oder den Helm wieder zu schließen. Celina wählte Letzteres.

Das Terrain wechselte zwischen Sumpf und Geröll, schmatzend federndem Moos und sprödem Fels. In regelmäßigen Abständen flammten Holos auf, die Wissenswertes über die endemische Flora und Fauna offerierten.

Celina Bogarde hielt nicht an. Jede Minute war kostbar, wenn sie Ubundu aufspüren, konfrontieren und um die benötigte Ausrüstung erleichtern wollte. Und zwar, bevor Rioz den Versuch startete, das Brennende Nichts von Neu-Atlantis zu löschen.

Sie erschrak, als plötzlich ein massiger Körper wenige Schritte vor ihr aus dem Unterholz brach, in rasantem Tempo den Naturlehrpfad querte und in den Fluss platschte, dass das Wasser meterhoch spritzte. Das Biest war drei Meter lang und musste mindestens eine Tonne wiegen: ein Wasserbüffel mit mächtigen, spitzen, halbmondförmig nach oben weisenden Hörnern.

»Hui«, sagte Celina. Sie leckte sich über die Lippen, lächelte und steckte den blitzschnell gezückten Strahler zurück ins Holster.

 

*

 

Bald wandelte sich der Pfad zu einer Schotterstraße, die sich zur Allee erweiterte. Am Ende tauchten die ersten Häuser des Stadtrands auf.

Da nach ihr steckbrieflich gefahndet wurde, hatte Celina Maske gemacht. Die Hilfsmittel dafür trug sie bei sich.

Gemäß eines seiner zahlreichen gespeicherten Programme tarnte sich der Anzug als Verschnitt aus Bergsteigermontur und Wingsuit. An diesem Ort war Basejumping mit und ohne Antigrav eine beliebte Extremsportart, insbesondere vom 4650 Meter hohen, erloschenen Vulkan Xinantécatl aus, der innerhalb des Gemeindegebiets lag.

Ihre Gesichtszüge hatte Celina durch aufgeklebte, dichte schwarze Augenbrauen und einen ebensolchen Bart verändert. Winzige, modische, scheinbar zur Zierde eingeflochtene, reflektierende Foliensträhnen würden die gängigsten Gesichtserkennungssysteme überlisten. Ohnedies hatte Celina vor, Verwaltungszentren und Konzernenklaven zu meiden.

Laut des Datenarchivs ihrer Mikropositronik war Matlazinco – oder Metepec, wie die Ansiedlung zwischenzeitlich geheißen hatte – seit über fünf Jahrtausenden trotz diverser Pausen für Kunsthandwerksmärkte bekannt. Dort wurden jedoch nicht bloß traditionelle Lebensbaum-Skulpturen, eingelegte Gemüse und Chilisoßen angeboten. Vielmehr gab es auch einen florierenden Schwarzmarkt samt etlichen Hehlen und Schieben.

Darüber stand freilich nichts in den offiziellen Reiseführern.

 

*

 

Das Café El Milagro Azul war, von außen betrachtet, kein Kandidat für die Aufnahme ins architektonische Weltkulturerbe.

An dem zweistöckigen, quaderförmigen Gebäude blätterte der türkisfarbene Verputz ab. Die Wandmalereien, die Szenen aus der toltekischen Mythologie darstellten, waren verblasst. Bei der holografischen Leuchtreklame fielen immer wieder Buchstaben aus.

Drinnen aber herrschte eine unerwartet gemütliche Atmosphäre. Dafür sorgten kunstvoll arrangierte exotische Blütenpflanzen und die folkloristische, dennoch dezente Musik eines robotischen, sechsarmigen Marimbaspielers.

Ein halbes Dutzend Tische mit je vier geflochtenen Stühlen verteilten sich locker über die Gaststube. Nur einer war besetzt, von einer Gruppe halbwüchsiger Humanoider, die schwatzend riesige Fruchteisbecher löffelten.

Celina nahm an der Bar Platz und bestellte das auf mehreren Kreidetafeln angepriesene Getränk. Die Michelada entpuppte sich als gekühltes, hohes Glas mit Salzrand und einer dunkelbraunen, undefinierbaren Flüssigkeit, die auch hätte Spülwasser sein können.

Nachdem der Chemosensor des Anzugs die Ingredienzen eruiert hatte – Bier, Tomaten-, Limetten- und Venusmuschelsaft sowie Soja-, Tabasco- und Worcestersoße –, verzichtete Celina auf einen Probeschluck.

Ihr Herumfragen hinter vorgehaltener Hand an den schmuddeligeren Marktständen hatte die Adresse dieses Lokals erbracht. Dessen antikspanischer Name bedeutete auf Interkosmo Das Blaue Wunder.

Vielleicht erlebte man ja ein solches, wenn man zu viele Micheladas trank ...

Als der Barkeeper nicht zu Celina hersah, leerte sie den Inhalt des Glases in den Topf eines Kandelaberkaktus, den sie dabei gedanklich um Verzeihung bat. Dann zahlte sie, gab reichlich Trinkgeld und erkundigte sich nach Don Roberto.

»Wer lässt fragen?«

Sie strich sich über den aufgeklebten Bart. »Jemand, der exklusive Ware sucht«, antwortete sie mit leiser, rauer, tiefer Stimme. »Und der bereit ist, mehr als ordentlich dafür zu bezahlen.«

Der Roboter stoppte mitten im Lied. Er legte die Schlegel auf den hölzernen Klangstäben des Instruments ab. Seine Handgelenke klickten verräterisch, als würden Schusswaffen entsichert.

Nein, Irrtum.

Die Geräusche entstanden, weil im zylindrischen Torso der Maschine ein Türchen aufklappte. Eine Art Knäuel rollte heraus und entfaltete sich zu einer ätherischen Gestalt.

Das filigrane Wesen stand auf sechs streichholzdünnen Beinen. Am nahezu transparenten Rumpf, in dem sich röhrenförmige, zu Segmenten eingeschnürte oder sich in feineres Gewebe verästelnde Organe abzeichneten, saßen vorne zwei Ärmchen. Der winzige Kopf wies ein einziges Auge auf.

Es klickte erneut, immer, wenn die Krallen des Arachnoiden den Boden oder eine andere Oberfläche berührten. Über das Marimbafon, Tische und Stühle hinweg kam er flott zur Bar geturnt.

»Hallo! Habe ich die Ehre mit Don Roberto?«, fragte Celina.

»Ich spreche für ihn. Sag einfach König Estingel zu mir. Und wer bist du?«

»Du kannst mich Hamfrih nennen. Ich vertrete eine sehr vermögende Gruppierung.«

»Wie vermögend?«

Sie legte einen haselnussgroßen, durchsichtigen Behälter auf die Theke. Darin befanden sich drei Kristalle, die opalisierend vom Blauen ins Grüne schimmerten.

»Schwingquarze? Welche Art?«

»Jiquola.«

Das Fadenwesen zuckte zurück. »Bist du irre? Die Strahlung könnte mich umbringen!«

»Nein, keineswegs. Diese Variante wurde in ähnlicher Weise stabilisiert wie Tlynosiim. Darum ist sie auch ähnlich wertvoll.«

»Wer's glaubt.«

»Ich liefere deinem Don Roberto gerne Belege, die jegliche Zweifel ausräumen.«

»Mal angenommen, du sagst die Wahrheit. Was willst du dafür?«

 

*

 

Celina hatte gründlich überlegt, wie sie Mölger Ubundus Fährte aufnehmen könnte.

Sie war ziemlich sicher, dass er die Ausrüstung aus dem Arsenal der Legaten nicht allein in den Flugpanzer verladen hatte. Das wäre sehr umständlich und zeitraubend gewesen. Zumindest Roboter mussten ihn dabei unterstützt haben.

So oder so benötigte der Transporter, um nicht von der Luftraumüberwachung abgefangen zu werden, eine valide Kennung. Diese organisierte man, ebenso wie Hilfskräfte, am einfachsten und zugleich unauffälligsten in Matlazinco.

Hinzu kam, dass Ubundu offenbar dabei war, eine Truppe zusammenzustellen. Die Plünderung des Arsenals ergab wenig Sinn ohne fähige Mitstreiter, die mit der erbeuteten, hochwertigen Technik etwas anzufangen vermochten.

Als »Hamfrih« signalisierte Celina also Interesse an im Untergrund renommierten Söldnern, wie auch Ubundu sie mutmaßlich gesucht und vom Fleck weg engagiert hatte. Ein Pilot mit eigenem auf eine legale örtliche Firma zugelassenen Transportgleiter, Positroniker, Kämpfer, eventuell Parabegabte ...

In scharfem Kontrast zur zerbrechlich wirkenden Statur entpuppte sich Estingel als beinharter, zäher Verhandler. Er war tatsächlich ein »König« gemäß der sozialen Rangordnung seines Volkes.

Die Trox, deren Heimatwelt laut Anzugpositronik niemand kannte, nicht einmal sie selbst, verfügten über keine eigene Raumfahrt. Trotzdem waren sie in der Milchstraße weitverbreitet, denn ein Trox wurde von den Artgenossen umso höher eingestuft, je mehr Welten er bereits besucht hatte.

Waren es weniger als zwanzig, bezeichnete man ihn als Wanderer, darüber als Edelmann. Ab hundert durfte er sich König nennen.

Untereinander lebten die Trox in permanentem Streit. Deshalb bevorzugten sie einzelgängerisches Nomadentum. Mitfluggelegenheiten in Raumschiffen erkauften sich die als gewöhnlich hervorragend informiert geltenden Arachnoiden durch die Vermittlung exklusiven, nicht selten geheimen Wissens.

Das Hinterzimmer, in das König Estingel eingeladen hatte, glich einer Mischung aus Spielhölle und Hightechlabor. Nach zufriedenstellender Überprüfung der Hyperkristalle war der Trox gesprächiger geworden, aber er belauerte Celina weiterhin mindestens ebenso argwöhnisch wie sie ihn.

Sie feilschten lange. Keiner wollte zu schnell zu viel preisgeben. Er schob bei direkten Fragen den höchstwahrscheinlich imaginären Don Roberto vor, sie verschleierte in ähnlicher Weise ihre Auftraggeber und wahren Absichten.

Mit dem Argument, sie wolle nur die absolut Besten ihrer jeweiligen Disziplin anheuern, erfuhr Celina schließlich, dass drei davon derzeit leider nicht verfügbar waren. Es handelte sich um einen legendären Kampfposbi namens Xerxos, den ehemaligen Raumflottenoffizier Nico Figueroa und eine latosische Kybernetikerin.

»Yüs Yülküz heißt sie, glaube ich, obwohl unsereins das garantiert nicht richtig ausspricht. Ist erst vor wenigen Wochen aus der galaktischen Eastside nach Toluca gekommen und hat in der hiesigen Jülziish-Town schnell für Furore gesorgt.«

»Inwiefern?«

»Sie soll eine überragende Virtuosin auf ihrem Gebiet sein. Allerdings balanciert sie hart an der Grenze zwischen Genie und Wahnsinn, hört man, und stimuliert sich allzu gerne mit terranischem Whisky.«

»Egal. Die will ich! Und die beiden zuvor genannten ebenfalls.«

»Tja, aber wie gesagt, sie haben sich derzeit anderweitig verpflichtet.«

»Wie lange und wem?«

Der Trox kniff sein Auge zusammen und gab ein knurrendes Geräusch von sich. »Warum fragst du?«

»Ich kann einige Tage warten, möchte aber abschätzen, ob es sich lohnt. Oder ob die drei vielleicht abzuwerben wären.«

»Hm.«

»Einen der Jiquola-Kristalle bekommst du auf jeden Fall für die bisherige Auskunft.«

»Hm. Hm.«

»Den zweiten, wenn du mir einen Kontakt zu dem vermittelst, der mir zuvorgekommen ist.«

»Hm. Hm. Hm.«

Sie seufzte. »Den dritten, falls es mir gelingt, mich mit ihm zu einigen.«

»Und falls nicht?«

»Dann verhandeln wir von Neuem über nicht ganz so exzeptionell talentierte, ergo billigere Kräfte.«

»Akzeptiert. Setz dich zwischendurch an die Bar und gönn dir noch eine Michelada. Geht aufs Haus.«

 

*

 

Kakteen konnten einiges verkraften, beruhigte Celina ihr Gewissen, als sie dem Isolatocereus dumortieri eine zweite Dosis angedeihen ließ.

Wenig später gesellte sich der Trox zu ihr. »Sieht schlecht aus, Freund Hamfrih«, sagte er. »Die Untergrundszene ist notorisch verschwiegen, geradezu paranoid. Ich musste einige Gefälligkeiten einfordern.«

»Sei meines vollsten Mitleids versichert.«

Er zog mit einer Kralle sein einziges Augenlid nach unten. »Wie warmherzig! – Gleichwohl konnte ich nur ein paar Gerüchte und Andeutungen aufschnappen.«

»Welcher Art?«

»Du solltest vorsichtig sein. Man raunt, der Typ, der Figueroa, Xerxos und die Latoserin rekrutiert hat, sei gefährlich und leicht reizbar. Er hat einen meiner Kollegen mit aus den Fingerspitzen ausfahrbaren, rasiermesserscharfen Klingen bedroht.«

»Na so was. Ts, ts.«

Innerlich jubilierte Celina Bogarde. Das passte zu genau, um Zufall zu sein!

Ubundu war der Sohn einer Tefroderin und eines Arkoniden. Sehr viel mehr war nicht über ihn in Erfahrung zu bringen gewesen – außer, dass er früher für eine Kristallbaronin gearbeitet hatte und legendäre Kralasenen verehrte, insbesondere Shallowain den Hund. Deswegen hatte er sich ähnliche Fingernagelimplantate wie sein großes Vorbild anfertigen lassen.

Erbärmlich kindisch und unprofessionell, sich ein derartigen Erkennungsmerkmal zuzulegen und damit auch noch zu prahlen!

Nun, ihr sollte es recht sein. »Hast du herausgefunden, wie ich an ihn herankomme?«

»Willst du das wirklich selbst wagen? Die Kerle sind unberechenbar. Allein Xerxos macht Kleinholz aus dir. Mit Verlaub, du siehst mir nicht nach einem Kampfmonster aus.«

»Das sagst grad du? Wenn dich drei unterschiedlich große Gegner attackieren, von welchem geht deiner Meinung nach die größte Gefahr aus?«

Der Trox produzierte aus der Magengegend eine Art beifälligen Singsang. »Vom Kleinsten. Der ist es gewohnt, sich mit allen Mitteln zu behaupten.«

»Eben. Also, was hast du für mich?«

Er produzierte, von woher auch immer, einen Datenträger. »Keine konkrete Adresse. Aber etliche Hinweise, fein säuberlich aufgelistet.«

Sie steckte den Chip ins integrierte Lesegerät des Anzugs, öffnete und überflog die Datei. Dann übergab sie Estingel im Gegenzug den Kristallbehälter.

»Alle drei?«, fragte er ungläubig.

»Betrachte den dritten als Vorschuss, König. Oder sollte ich dich Don nennen? – Nein, sag nichts. Gut möglich, dass ich deine Dienste bald wieder beanspruche. Natürlich vorausgesetzt, du erzählst niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen von mir.«

»Ich werde mich hüten.«

Celina Bogarde alias Hamfrih glaubte ihm. Manchmal, hatte sie gelernt, wirkte das Versprechen künftiger lukrativer Geschäfte weitaus nachhaltiger als primitive Einschüchterung.


6.

Der Letzte seiner Art

Kurz davor

 

»Worauf warten wir noch?«, fragte Cameron Rioz. »Meine Zeit läuft ab.«

»Ja, Riozos, aber nicht bedrohlich schnell. Dir – uns – bleiben drei Tage, nicht bloß drei Stunden. Bezähm deine Ungeduld!«

»Ich bin nicht ungeduldig. Auch nicht nervös. Ich möchte bloß wissen, wann es losgeht.«

»Bald.«

Perry Rhodan verkniff sich ein Grinsen. Als mehrfacher Vater wusste er, welche Antwort auf eine drängende Frage Kinder am allermeisten verabscheuten: eben das Wörtchen bald.

Offenbar hatte Tolot ähnliche Erfahrungen gemacht, denn er fügte hinzu: »Einige Stunden zum Planen und gründlichen Durchdenken müssen noch sein. Zumal die Ordnungskräfte die weiträumigeren Evakuierungen der angrenzenden Gebiete von Neu-Atlantis und die sonstigen Vorbereitungen erst abschließen müssen. Außerdem haben auch Perry und ich bis dahin ein paar Dinge zu erledigen.«

»Nämlich was?«, fragte Jasper Cole. »Worum geht's?«

»Um Details, mit denen ich euch nicht belasten will, da ihr nicht direkt davon betroffen seid. Ich werde euch aber rechtzeitig in Kenntnis setzen.«

»Du weißt schon, dass kryptische Andeutungen eher für Beunruhigung sorgen, als gleich zu sagen, was Sache ist?«

Erneut fühlte Perry sich an manche seiner Sprösslinge erinnert ...

»Na gut«, sagte Tolot. »Ich möchte auf dem aktuellen Stand gehalten werden darüber, was Cassandra treibt.«

»Sie hat ihren Teil der Abmachung erfüllt«, sagte Rioz ein wenig pampig, »und ich werde ebenfalls nicht wortbrüchig. Auch wenn du keine Freude damit hast.«

»Jaja. Das ist Zukunftsmusik. Primär gilt es, die Anomalie zu schließen.«

»Meine Rede.«

»Auf die Gefahr, mich zu wiederholen: Nutzt die verbleibende Zeit, um euch für die große Aufgabe zu wappnen; oben in der Herberge. Lasst uns bitte allein.«

Die jungen Männer schoben ab, ohne zu murren.

 

*

 

Das Zusammentreffen war unspektakulär verlaufen.

Nachdem sie das Zellplasma aus Perry Rhodans Ohr an Feysa Dvaronias, die Leiterin einer Außenstelle der Waringer-Akademie, übergeben hatten, waren Tolot und Rhodan zur HALUTA VII geflogen. Rioz und Cole hatten mit jugendlicher Coolness auf die unerwartete Begegnung mit Perry Rhodan reagiert.

Quasi nach dem Motto, Oh, noch ein legendärer biologisch Unsterblicher. Und er hat ebenfalls eine Schattenhand. Nett.

Zumindest hatten sie sich redlich bemüht, es so erscheinen zu lassen. Rhodan kannte umgekehrt Rioz bereits, und auch Cole hatte er vor anderthalb Jahren schon flüchtig gesehen.

Mit Tolot allein in der Zentrale, sagte er: »Ich akzeptiere vollkommen, dass du dich um Cameron kümmerst; wenngleich ein bisschen gluckenhaft. Aber warum schleppst du Jasper immer noch mit?«

»Sozusagen einen Zivilisten, meinst du? Nun, die beiden verbindet mehr als eine Freundschaft und gemeinsam durchgestandene Abenteuer, nicht zuletzt auf Neos Issos. Jeder verdankt dem anderen wichtigen Halt in einer schwierigen Lebensphase.«

Anfänglich, erläuterte der Haluter, hatte Cole sich an Rioz aufgerichtet. »Jasper wurde durch eine Trivid-Übertragung von Cameron dazu motiviert, sich seiner dunklen Seite – die er meines Erachtens lebenslänglich in sich tragen wird – zu stellen. Deshalb entwickelte er sich zum Fan. Er bezeichnet Cam bis heute als seinen Lebensretter.«

»Das ist noch kein Argument für seine Beteiligung, Anwesenheit an Bord deines Schiffs und schon gar die Einbeziehung in die kommenden, buchstäblich welterschütternden Ereignisse.«

»Richtig. Aber mittlerweile hat sich das Verhältnis der beiden umgedreht. Nun ist es Jasper, der Cam, den Träger der Schattenhand, stabilisiert. Deshalb möchte ich ihn nicht missen.«

»Okay.« Perry zupfte am Kragen seines Overalls. »Hast du zufällig einen SERUN meiner Größe dabei?«

»In der Tat, Rhodanos, aber keineswegs zufällig. Ich nehme an, auf den rechten Handschuh wirst du verzichten.«

 

*

 

Icho Tolot aktivierte den Hyperfunk und ließ sich zu Serge Gauthier durchstellen.

»Du kommst mir zuvor«, sagte der TLD-Chef. »Ich wollte dich gerade anrufen. Meine Befürchtung hat sich bewahrheitet. Vor wenigen Minuten ist Cassandra von unserem Radar verschwunden.«

»Sie hat sich der Observation entzogen.«

»Keine Überraschung.«

»Leider.«

»Was sagen deine örtlichen Agenten? Befindet sie sich weiterhin auf Orcus, oder ...?«

»Die Fernverkehrsmittel werden überwacht. Bislang liegen keine Indizien vor, dass sie eines davon benutzt hätte. Oh.«

»Was?«

»Soeben erreicht mich eine Alarmmeldung von Luna. Ein Raumschiff wurde entwendet.«

»Wie, von wem?«

»Täter unbekannt. Wahrscheinlich hat er – oder sie – Hochrangcodes zur Anwendung gebracht, um sich Zutritt zu verschaffen und auch die Raumsicherheit zu überlisten.«

»Welches Schiff?«

»Ein Beiboot, das nahe einer der AQUARIUM-Stationen geparkt war.«

Bei diesen handelte es sich um würfelfömige Posbi-BOXEN mit einer Kantenlänge von ungefähr drei Kilometern. Sie waren schon vor Monaten in verschiedenen Abständen neben der Luna-Anomalie gelandet worden.

Warum just solche Konstruktionen? Ganz banal, hatte Tolot erklärt: Weil Würfelschiffe nicht wegkugeln konnten, sobald sie vom Brennenden Nichts angeschnitten wurden.

»Das Beiboot fliegt schnurstracks Richtung Terra und ignoriert sämtliche Funkanrufe«, sagte Gauthier. »Außerdem unterdrückt oder spiegelt es Nahtastungsimpulse. Soll ich die Flotte alarmieren, damit sie Einheiten auf Abfangkurs schicken?«

Rhodan, der außerhalb des Erfassungsbereichs der Optik stand, signalisierte Tolot eine Verneinung.

»Nicht nötig«, sagte der Haluter. »Schick mir nur die bislang errechneten Kursdaten. Ich übernehme das. Danke, Serge.«

 

*

 

Es stellte sich heraus, dass das gekaperte Beiboot relativ nahe an der Position der HALUTA VII vorbeikommen würde.

»Rhodanos! Hast du ebenso Lust wie ich, dir diese Sache aus der Nähe anzusehen?«

»Allemal, Tolotos.«

»Begrüße das.«

Der Haluter übergab die Schiffskontrolle an den namenlosen Bordrechner. Dann liefen sie zum Hangarbereich und stiegen in eine diskusförmige, 33 Meter durchmessende Space-Jet.

»Die HAL-03, von Jasper auf TRINITY getauft, eine unlängst erworbene Sonderanfertigung für mich«, erklärte Tolot. »Als Weiterentwicklung der terranischen ZALTERTEPE-Klasse.«

»Bewährte Aufklärer mit dreifacher Tarnkappe. Was hast du ändern lassen?«

»Sie ist etwas kompakter und dennoch geräumiger als das Vorgängermodell.«

»Ich sehe, dass die Deckenhöhe der Pilotenkanzel deinen Körpermaßen angepasst wurde.«

»Oben, ja. Inklusive der Quartier- und Medosektion. Auf der Unterseite enthält eine ebenso halbkugelförmige Ausbuchtung die Module der Paratrontechnik.«

Icho Tolot startete den Diskus und steuerte ihn auf Kollisionskurs mit dem gekaperten Beiboot. Die TRINITY war schneller. Der Abstand verringerte sich rasch.

»Du hast doch nicht etwa vor, den Unbekannten zu rammen?«

»Nein, wo denkst du hin? Wir heften uns bloß an seine Fersen.«

Neben Librationstarner, Hypertaster-Deflektor und Eigenemissionsabsorber verfügten ZALTERTEPE-Jets über die aufwendigste Variante der Antiortung: den Paros-Schattenschirm. Dabei wirkte der Paratronkonverter als Dimensionstransmitter, der das Schiff teilentmaterialisierte.

Es verschwand nicht vollständig aus dem Standarduniversum. Aber für jegliche herkömmliche Form der Ortung wurde es unsichtbar. Da der Schattenschirm erhebliche Mengen an Hyperkristallen verbrauchte, eignete er sich nur für zeitlich begrenzte Anwendungen.

Wie es Icho Tolot angesagt hatte, begleitete die TRINITY das Posbi-Beiboot unbemerkt, bis es auf dem kleinen, derzeit relativ selten genutzten Raumhafen von Larumpong auf Sulawesi landete. Der Haluter setzte die TRINITY unmittelbar dahinter auf.

Er und Rhodan sprangen hinaus. Mit gezückten Strahlern rannten sie auf das Beiboot zu.

»Zeig und ergib dich!«, rief Tolot in Normallautstärke. Was zur Folge hatte, dass die gesamte Umgebung erzitterte.

Lautlos glitt die Bodenluke auf. Heraus trat, die Arme erhoben, nicht Cassandra.

Sondern ...

 

*

 

»Sloreg?«

Die Gestalt war unbekleidet und glich einer eleganten, humanoiden Gliederpuppe ohne Geschlechtsmerkmale. Der Körper schimmerte bronzefarben. Manche Teile sahen jedoch verwittert aus und ähnelten mehr altem, knorrigem Holz als matt glänzendem Metall.

Eine an der Vorderseite abgeflachte Kugel bildete den Kopf. Bei Bedarf, wusste Perry Rhodan, konnten Gesichter holografisch erzeugt werden, mal verblüffend naturalistisch, mal eher abstrakt.

Momentan war dies nicht der Fall. Allerdings zog sich über die untere Hälfte des Kopfes, dort, wo bei einem Menschen Mund und Kinn säßen, ein etwa zehn Zentimeter langer, rechts leicht aufwärts geneigter, ansonsten schnurgerader Kratzer, der an eine schlecht verheilte Narbe erinnerte.

Auch ohne dieses seltsame Mal hätte Perry den Ylanten erkannt: Sloreg war der Letzte seiner Art.

»Der bin ich«, sagte Sloreg mit zugleich melodischer und emotionsloser Stimme. Dabei blinkte eine Art Blickleiste ungefähr auf Augenhöhe in mattem Orangerot.

»Was führt dich nach Terra?«, fragte Tolot.

»Ein Stück meines Vaters, das ich anpeilen kann. Deswegen wurde ich nach langem Schlaf wiedererweckt.«

»Du hast dich vor dreieinhalb Monaten in den Ruhemodus begeben. Nachdem alle anderen Ylanten sich zu dem Konstrukt vereinigt hatten, das seither im Orbit über der Luna-Anomalie schwebt.«

»Wieso wiederholst du, was wir beide wissen?«

»Mir zuliebe«, sagte Rhodan. »Wobei Tolot aus Höflichkeit dich ansprach. – Du bist also sicher, dass es sich bei dem Zellplasma, das ich aus dem Brennenden Nichts mitgebracht habe, um einen winzigen Teil NATHANS handelt?«

»Definitiv. Sonst wäre ich nicht reaktiviert worden.«

Zumindest dies war also geklärt. »Und was hast du vor?«

»Ich verlange, dass ihr mir das Fragment meines Vaters aushändigt.«

Das hatte Perry befürchtet. »Du hast ein Anrecht darauf«, sagte er, »und sollst es bekommen. Aber nicht sofort.«

»Nämlich wann? Weshalb die Verzögerung?«

»Derzeit wird das Plasma am IBPK, dem Institut für Biologisch-Positronische Konglomerate, untersucht«, sagte Icho Tolot. »Die Außenstelle der Waringer-Akademie befindet sich übrigens nicht weit von hier.«

»Ich weiß. Wie bereits erwähnt, kann ich das Relikt meines Vaters anpeilen.«

Täuschte sich Perry Rhodan, oder schwang eine vage Drohung in der künstlichen Stimme mit? Wollte der Ylant zwischen den Zeilen vermitteln, dass er sich das NATHAN-Fragment notfalls auch mit Gewalt holen würde?

»Außerdem«, sagte Perry, »werden wir in wenigen Stunden den Versuch unternehmen, die Anomalie bei Neu-Atlantis zu schließen. Das hat absolute Priorität. Ich bitte dich, wenigstens solang stillzuhalten. Danach geleite ich dich persönlich zu Dekanin Dvaronias, der Institutsleiterin.«

»Da du es warst, der das Zellplasma transportiert hat und mutmaßlich mit meinem Vater in Kontakt gestanden hast, akzeptiere ich deinen Vorschlag. Ich werde hier warten.«

Das flackernde Glühen der Blickleiste erlosch. Offenbar hatte Sloreg auf Standby-Modus geschaltet.

Puh, dachte Rhodan. Eine zusätzliche Komplikation hätten sie nun wirklich nicht auch noch gebraucht.


7.

Von Angesicht zu Avatar

 

Während des Rückflugs mit der TRINITY zur HALUTA VII informierte Icho Tolot den TLD über Sloreg. Dann nahm er Kontakt zu Wylon Hypertech auf.

Der Rüstungskonzern war einer der wirtschaftlich mächtigsten der Liga. Vorrangig stattete er die Solare Flotte, aber auch das Militär verschiedener anderer Mitgliedsstaaten des Galaktikums mit Raumschiffs- und Waffentechnik aus. Zudem belieferte er zahlreiche Geschäftspartner mit Einzel- und Ersatzteilen.

Wylon-Produkte waren so gut wie überall in den bekannten, besiedelten Regionen der Milchstraße zu finden. Trotzdem hatte die überwiegende Mehrheit der Galaktiker von Wylon Hypertech noch nie gehört. Da das Unternehmen den Endkundenmarkt kaum mehr bediente, wussten nur Brancheninsider Bescheid.

In letzter Zeit war der Megakonzern in Misskredit geraten. Cassandra und andere Wylon-Agenten hatten interne Strukturen der Liga sowie etlicher Geheimdienste unterwandert.

Noch war daraus kein Skandal entstanden. Die betroffenen Organisationen hängten die Sache aus verständlichen Gründen nicht an die große Glocke.

Zudem hatte der ehemalige Vizepräsident Flint Cole alle Schuld an den Ereignissen vom August im Solsystem und auf dem Planeten Wroclow auf sich genommen und so John Wylon, den ominösen Firmenchef, bis auf Weiteres reingewaschen. Weder er noch das von ihm gegründete Unternehmen konnte juristisch belangt werden.

Aber Jasper Coles Vater war wohl bloß ein Bauernopfer gewesen.

Die Delegierten der San-Allianz, der ehemalige USO-Lordadmiral Monkey und nicht zuletzt Icho Tolot selbst hegten den Verdacht, dass in Wahrheit John Wylon hinter allem steckte. Sie vermuteten, dass er auch mit den unter nach wie vor ungeklärten Umständen verschwundenen Liga-Außenposten und -Siedlungen in Verbindung stand.
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Icho Tolot benutzte die inoffizielle Funkadresse, die ihm die Liga-Residentin Akasha Pal übermittelt hatte. »Perry Rhodan und ich möchten die ranghöchste verfügbare Person sprechen, am besten John Wylon selbst.«

»Worum geht es?«, fragte der Mann im Holo, offensichtlich ein dem gerade zeitgenössischen menschlichen Schönheitsideal angepasster Avatar.

»Um eine streng geheime Angelegenheit. Ich empfehle dringend, diese Verbindung auf abhörsicher zu schalten.«

»Einen Moment.«

Am etwas zu perfekten Aussehen des künstlich generierten Gesprächspartners änderte sich nichts. Er lächelte weiterhin gewinnend und ließ makellose Zähne aufblitzen.

Nach einer Pause von weniger als einer halben Sekunde sagte er: »John Wylon bittet um Verständnis, er ist heute leider unabkömmlich.«

Das wunderte Tolot nicht. Es existierten keinerlei Bilddokumente des Firmengründers. Wylon trat niemals persönlich in Erscheinung, schon gar nicht in der Öffentlichkeit.

Dahinter mochte eine geschickte, von langer Hand geplante und eisern durchgezogene Werbestrategie stecken: Wer den Eindruck erweckte, um ihn ranke sich ein Geheimnis, der wurde nur umso interessanter und auf diese Weise auch mächtiger. Wenn man mit einem mysteriösen Gegenüber verhandelte, war man von Anfang an in der Defensive.

»Einen Versuch war es wert«, sagte Tolot. »Trotzdem muss ich unbedingt mit jemandem reden, der befugt ist, schwerwiegende Entscheidungen zu treffen. Widrigenfalls sähe ich mich gezwungen, Daten über die Katastrophe auf Neos Issos und ein dort aufgetauchtes, verdächtig bekannt anmutendes, hantelförmiges, sechseinhalb Kilometer langes Dekontaminationsschiff an sämtliche Presseagenturen des Galaktikums weiterzuleiten.«

»Einen Moment.«

Diesmal veränderte sich der Hintergrund des Holos von eierschalenfarben zu pastellgrün. Gleichzeitig nahm der Avatar weibliche Züge an.

»Seid gegrüßt, Icho Tolot und Perry Rhodan. Ich bin Marge Quetzal, die kürzlich neu eingesetzte Stellvertretende Vizepräsidentin von Wylon Hypertech.«

»Findest du es nicht unhöflich, dich hinter einem von künstlich erstellten Abbild zu verbergen?«

»Falls ihr das so empfindet, bitte ich um Entschuldigung. Nicht meine Wahl, möchte ich betonen, sondern Konzernpolitik, zum Schutz der Privatsphäre der wichtigsten und daher potenziell gefährdeten Mitarbeiter. Womit kann ich behilflich sein?«

»MOSA-Nord vier-vier-vier«, sagte Tolot, »war eine Station der USO, verborgen in einem Asteroiden des mehr als dreizehntausenddreihundert Lichtjahre von Sol entfernten Koppnersystems. Sie wurde schon vor Jahrhunderten aufgelassen.«

»Schnee von gestern, wie du ja selbst sagst.«

»Mitnichten. Dein Konzern hat die Geheimstation, wohl dank des Insiderwissens eurer ehemaligen Sicherheitschefin Celina Bogarde, übernommen und zu einem experimentellen Physiotron umgebaut. Solltest du wirklich zu John Wylons Stellvertreterin berufen worden sein, musst du von ›Projekt Methusalem‹ wissen.«

»Ich bestätige.«

»Gut. Cameron Rioz, das einzige bekannte Individuum, das imstande ist, die Anomalien auf Terra und Luna zu beseitigen, wird nach der Löschung des Brennenden Nichts von Neu-Atlantis eine weitere Auffrischung seiner Vitalenergie benötigen.«

»Nach den mir vorliegenden Daten funktionierte die Anlage nie wie erwünscht.«

»Das stimmt. Aber etwas Besseres haben wir nicht.«

»Was wollt ihr von uns?«

»Gegenfrage«, brachte sich Perry Rhodan ein. »Würde Wylon Hypertech unsere Bemühungen, Luna vor der Vernichtung durch das von Shrell gezündete Brennende Nichts zu bewahren, unterstützen – oder nicht?«

»Selbstverständlich ja. Wir waren und sind stets an eurer Seite.«

»Dann beweise es! Bekennt euch zu dieser Einrichtung und überstellt sie in die Verfügungsgewalt der Liga.«

Kaum merklich flackerte das Holo. Dann sagte die idealisiert dargestellte Lemuroide: »Ihr könnt sie haben. Dass ihr euch eine Fehlkonstruktion einhandelt, ist euch bewusst?«

»Das«, sagte Icho Tolot, »lass unsere Sorge sein.«
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»Großartig argumentiert, Tolotos.«

»Über die Feinheiten der Diplomatie habe ich viel von dir gelernt, Rhodanos.«

»Ich wiederum schätze, dass du uns juristisch sauber abgesichert hast.«

»Wylon beschäftigt eine Armee von Anwälten, die hinterher langwierige Prozesse anstrengen könnten, falls wir das mangelhafte Physiotron ohne Einwilligung der Konzernleitung requiriert hätten.«

»Dafür nehmen wir in Kauf, dass sie durch ihre Bereitschaft zur Beihilfe das angeschlagene Image aufpolieren.«

»Und wir bekamen zugesichert, dass John Wylon, so zwielichtig seine weiterreichenden Absichten sein mögen, kein Interesse an einer Zerstörung von Terra oder Luna hat. Diesbezüglich dürfen wir ihn als Verbündeten klassifizieren.«

»Momentan.«

»Ja, aber immerhin.«

»Wer sonst hätte ein Interesse daran, unsere Bemühungen zu sabotieren?«

»Wie kommst du auf diese Frage, Rhodanos?«

»Nur so ein Gefühl ... Trotz Sloreg, den wir für eine kurze Weile neutralisieren konnten, und der latenten Bedrohung durch die verschwundene Cassandra läuft mir das alles ein bisschen zu glatt ab. Meiner unbescheidenen Erfahrung nach ist in so kritischen Fällen mit unvermittelt auftretendem Widerstand zu rechnen.«

»Diese Erfahrung teile ich mit dir, Rhodanos. Aber wer mit einigermaßen gutem Willen und funktionierendem Verstand könnte etwas dagegen haben, dass die Anomalien auf Terra und Luna gelöscht werden?«


8.

Ausgewogene Berichterstattung

 

Als hätte der Haluter es heraufbeschworen, meldete sich erneut Serge Gauthier.

»Es gibt da eine möglicherweise brisante Entwicklung«, sagte der TLD-Chef. »Seht euch das an!«

Das Holo teilte sich. Nun zeigte die rechte Hälfte eine Trivid-Diskussion. Im linken oberen Eck blinkte LIVE! Unten wurde eine Schlagzeile eingeblendet: NICHTS dahinter – nur ein Trick der Eliten?

»Muss das wirklich sein?«, fragte Perry Rhodan. Er rümpfte die Nase. »Wir kennen diese Rabiat-Medien doch zur Genüge.«

Im Hintergrund des Studios waren zwei Logos drapiert: Augenklar und Plato-TV.

»Ein Kanal unseriöser als der andere«, sagte Icho Tolot. »Selbst wenn die beiden Dreckschleudern offenbar neuerdings kooperieren – ihre Reichweite ist zum Glück vernachlässigbar.«

»Dachte ich bisher auch«, sagte Gauthier. »Doch die Quoten schießen gerade durch die Decke. Mehr und mehr andere Kanäle schalten sich dazu. Die Sendung wird zum totalen Hype.«

»Wie ist das möglich?«

»Unsere Experten tappen im Dunkeln. Jedenfalls geht es nicht mit rechten Dingen zu.«

Perry erinnerte sich, dass seit der Mantakka-Affäre die bestehenden Gesetze gegen KI-unterstützte Verhetzung nachgeschärft worden waren. Auslöser war ein krimineller Plato-Reporter gewesen. Das lag auch schon wieder fast 180 Jahre zurück.

In jeder demokratischen Gesellschaft, die so wie jene der Liga Freier Galaktiker grundsätzlich kritisches Denken förderte, war statistisch rund ein Sechstel der Bevölkerung für Verschwörungserzählungen anfällig. Im Prinzip stellte das kein Problem dar.

Selbstverständlich durften alle Bürger glauben, was oder woran sie wollten. Es musste auch erlaubt sein, die eigenen Überzeugungen zu publizieren.

Allerdings wurde die Sache bedenklich, wenn raffinierte positronische Hilfsmittel zum Einsatz kamen, um die Breitenwirkung exorbitant zu steigern. Konnten manche Stimmen, künstlich verstärkt, alle anderen übertönen, gleichsam niederbrüllen, wurde das Grundrecht der freien Meinungsäußerung ad absurdum geführt und in undemokratischer Weise pervertiert.

Dem schob die Gesetzesnovelle von 2072 NGZ einen Riegel vor. Kontroverse Stellungnahmen waren keineswegs – wie etwa Kinderpornografie oder Speziesismus – generell verboten. Sie wurden auch nicht unterdrückt. Allerdings verhinderte man, dass labile Personen durch starke KI-gesteuerte »Blasenbildung« manipuliert werden konnten.

Darüber hatte NATHAN gewacht, bevor ihn das Brennende Nichts verschlungen hatte. Wie die allermeisten seiner unzähligen Aufgaben erledigten auch diese mittlerweile ersatzweise andere terranische Großrechner im Verbund: LAOTSE, OTHERWISE, KENNON, ...

»Plötzlich scheinen alle Brandmauern geborsten zu sein«, sagte Serge Gauthier. »Die sonst auf die engste, unverbesserliche Klientel von Augenklar und Plato-TV beschränkten Stänker- und Aufwiegeleien verbreiten sich wie ein Lauffeuer. Galaxisweit, vollkommen ungebremst. Bitte, hört kurz rein!«

Die rechte Seite blähte sich zum Vollbild auf.

 

*

 

Es war wirklich schlimm und schwer zu ertragen.

Die Livediskussion gab vor, ausgewogen besetzt und fair abzulaufen. Aber davon konnte keine Rede sein. Zwei vernünftig und logisch, jedoch etwas zu kompliziert argumentierende Wissenschaftler saßen, zusehends perplexer werdend, zwei schamlosen Agitatoren gegenüber, die vollkommen absurde Behauptungen aufstellten.

Der eine davon, ein beinahe kugelförmiger, apfelgrünhäutiger Barniter mit von Fettwülsten fast völlig verdeckten Augen, vertrat lautstark die These, die Anomalien seien in Wahrheit bloß Holografien.

»Eine kinderleicht zu durchschauende Fälschung!«, bellte er. »Das fängt ja schon mit der Bezeichnung an. Wie soll denn bitteschön ein Nichts brennen können? Ha!«

Den gehobenen Arm eines der Experten ignorierte der Moderator. Stattdessen fragte er den Barniter: »Was, meinst du, steckt in Wahrheit dahinter?«

»Selbstverständlich handelt es sich um eine weitere Intrige des abgehobenen Klüngels um die Aktivatorträger. Das Ziel ist, die ausgebeuteten Massen davon abzulenken, dass sie die eskapistischen Privatabenteuer von Rhodan und Konsorten finanzieren.«

»Teilst du diese Analyse, Ellin?«

»Analyse!«, entfuhr es dem noch immer ungelenk den Arm schwenkenden Wissenschaftler. »Das ist pure Demago...«

»Bitte, beherrsch dich, Professor! Ellin Saquola hat das Wort.«

Perry Rhodan fiel ein, woher er die Ferronin im grellbunten Trachtenkostüm kannte. Sie war Schauspielerin, der Star mehrerer kitschiger Trivid-Serien, die das angeblich so naturnah-idyllische Leben auf einem fiktiven, landwirtschaftlich geprägten Kolonialplaneten glorifizierten.

Tatsächlich entstanden sämtliche Folgen als positronische Animationen. Saquola hatte sich noch nie auf einem Acker oder in einem Stall die manikürten Fingernägel schmutzig gemacht. Trotzdem wurde sie von einer ultrakonservativen Minderheit als Idol verehrt.

»In einem Punkt«, sagte sie, »hat Bavo-B Zwo absolut recht: Perry Rhodan verhält sich seit geraumer Zeit wenig vertrauenerweckend. Sein biologischer Alterungsprozess mag angehalten worden sein. Aber geistig ist er, offen gesprochen, nicht mehr der frischeste.«

»Ein Schatten«, ergänzte der Barniter, »ein müder Abklatsch seiner heroischen Ära als Großadministrator! Traurig, aber wahr. Sowieso war früher alles besser.«

»Übrigens habe ich aus glaubwürdiger Quelle erfahren, dass Rhodan kürzlich in Neu-Atlantis aufgetaucht ist, und zwar – haltet euch fest! – mit einer sogenannten Schattenhand, wie sie auch der mörderische Lümmel Cameron Rioz trägt.«

»Nein!«, rief der Moderator in gespieltem Entsetzen.
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Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Perry Rhodan das Ganze eher amüsiert als gekränkt verfolgt. Dass ihm jemand, um sich selbst zu profilieren, verbal ans Bein pinkelte, war beileibe keine neue Erfahrung für ihn. Damit konnte er leben.

Nun jedoch wuchs sein Unmut. Woher wusste die aufgetakelte Pseudobäuerin von seiner Ankunft auf Terra?

Gleich darauf gab sie die Antwort. »Der Augenzeuge, ein hochdekorierter Polizeiinspektor, hat berichtet, ihn zuerst gar nicht erkannt zu haben.«

»Oho! War Rhodan denn dermaßen stark verändert?«

Ellin Saquola nickte mit Grabesmiene. »Wie es Bavo-B Zwo so trefflich formuliert hat: ein Schatten seiner selbst. Ich bin die Letzte, Rhodan etwas zu unterstellen, doch ich verstehe die Befürchtung, er könnte mit dem grässlichen Ding an seinem Arm ein weiteres Brennendes Nichts entzünden. Schließlich hat das Rioz auch getan.«

»Welch grauenhafte Vorstellung!«, rief der Barniter, der eben noch die Existenz der Anomalien in Abrede gestellt hatte.

Allerdings appellierte er ohnehin nicht an den Verstand seiner Anhänger. Vielmehr wollte er starke negative Assoziationen triggern. »Nicht, dass ich dazu aufrufen würde, aber ich hätte vollstes Verständnis für Protestaktionen im Umfeld von Neu-Laktranor. Ohne Gewaltanwendung gegen Personen, versteht sich.«

»Widerstand muss genauso gestattet sein«, legte die Schauspielerin nach, »wie die Frage, warum gerade das Solsystem seit Anbeginn der Raumfahrt so unfassbar oft von Feinden attackiert wurde.«

Mit den Wimpern klimpernd, warf sie dem Moderator einen vielsagenden Blick zu. »Ob das vielleicht an Rhodan und den anderen Unsterblichen liegen könnte?«

Ein kurzer, markanter Akkord eines Symphonieorchesters ertönte und hallte sekundenlang nach, während sich um den Kopf der Ferronin eine Aura wie ein Heiligenschein legte. Der Studioregisseur war ebenso gegen stilistische Skrupel gefeit wie die von ihm bevorzugten Protagonisten.

»Unter uns«, sagte Bavo-B2, »ich neige mehr und mehr der Ansicht zu, die Menschheit sollte endlich das Solsystem aufgeben und sich intelligenterweise auf andere, nicht immerzu gefährdete Planeten verteilen.«

»Noch vor wenigen Wochen hätte ich dir widersprochen. – Ups, das reimt sich!«

Saquola kicherte gekünstelt naiv. Ihre Fans liebten es, wenn sie sich einfältig gab und die blaue Gesichtshaut scheinbar schamhaft erbleichte.

»Pardon, war nicht beabsichtigt, hihi. – Im Ernst, inzwischen liebäugle ich ebenfalls damit, mich anderswo niederzulassen. Ich meine, sollte die Vernichtung Terras und Lunas sich als nicht zu stoppen erweisen, müssen wir sowieso allesamt evakuiert werden, oder nicht?«

»Falls die Regierung wie üblich pennt, bis es fast zu spät ist, sind die besten Plätze auf Ausweichwelten in anderen Liga-Systemen längst vergeben.«

»Glaubst du?«

»Schon vor Wochen hat eine Massenflucht eingesetzt.«

»Wieso hört man darüber nichts?«

Der Barniter senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Raunen. »Die Behörden vertuschen das natürlich.«

»Wir von Augenklar und Plato-TV hingegen«, warf der Moderator ein, mit geblecktem Gebiss in die Kamera strahlend, »decken auf, was die Systemmedien unterschlagen! – Ellin, welcher Planet würde dich denn reizen?«

»Abgesehen von Dschannat Adan ...«

»Wo deine großartige, mehrfach preisgekrönte, jüngste Erfolgsserie spielt. Demnächst bringen wir auf diesem Kanal eine Vorschau der dritten Staffel. Bitte entschuldigt die Reklame in eigener Sache.«

»Ach, es ist ja für einen guten Zweck. – Nun, ich denke, mir könnte Lepso gefallen. Nicht so kleinlich reguliert wie Terra, mit viel mehr Freiheiten für unternehmerische oder künstlerische Talente.«

»Da sollte man sich freilich sputen«, sagte der Barniter. »Sogar prominente Publikumslieblinge wie du, verehrte Ellin. Mir wurde zugetragen, dass gerade das Firingsystem sehr weit oben auf der Wunschliste potenzieller Exilanten steht.«

»Mehr wertvolle Tipps«, sagte der Moderator, »sowie zahlreiche Aufrufe besorgter Bürger findet ihr nach einem Klick auf den Button rechts oben. – Na, und du, Professor, wohin wirst du flüchten?«

Der Angesprochene erhob sich, wackelig bemüht, seine Würde zu wahren. »Schluss, aus, mir reicht's! Das hier ist unter meinem Niveau. Ich spiele bei dieser Farce nicht länger mit.«

»Wer vor den überzeugend dargelegten Argumenten der Gegenseite feige davonläuft, liefert den Beweis, dass er von Anfang an unrecht hatte. Aber ja, geh doch, Eierkopf!«

Die Schauspielerin lachte perlend. Am rechten Bildrand ratterten unzählige Herzchen, hochgereckte Daumen, durchmischt mit diversen Wut-Symbolen rasend schnell nach oben.

Das Holo teilte sich wieder.
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Auf der linken Hälfte erschien Serge Gauthier. Über seine sonst entspannte, glatte Stirn zog sich eine tiefe Falte.

»Spätestens an dieser Stelle«, sagte der TLD-Chef, »hätte ein Faktencheck eingeblendet werden müssen. Beispielsweise mit der Information, dass Bavo-B Zwo nachweislich zu einem Konsortium gehört, das weit überteuerte Zweitwohnsitze auf Lepso anbietet. Für dieselbe zwielichtige Organisation hat Ellin unlängst einen Werbespot gedreht.«

Die umweltangepassten Terraner-Abkömmlinge von Barnit im etwas über 5000 Lichtjahre von Sol entfernten Ricoltsystem galten als die verschlagensten Händler der Milchstraße. Ihre Gesellschaft war streng hierarchisch geordnet.

Die Zahlen und Buchstaben hinter dem eigentlichen Namen standen für die Geschäftstüchtigkeit der betreffenden Person. Je niedriger und weiter vorne im Alphabet, desto hochrangiger. Bavo-B2 hatte es also schon ziemlich weit gebracht.

»Der Rechnerverbund greift aber nicht ein«, sagte Perry Rhodan. »Und auch keiner der Dienste. Warum nicht?«

»Unsere Spezialisten arbeiten auf Hochtouren, einstweilen leider vergeblich. Gleichzeitig überschwemmt der Livestream dieser einseitigen Inszenierung sämtliche Medien.«

»In bedenklichem Ausmaß?«

»Wie eine Flutwelle, um nicht zu sagen wie ein Tsunami. Bis vor Kurzem noch harmlose, weil kaum aktive, aus relativ wenigen Abonnenten bestehende Echokammern explodieren förmlich. Notorische Trolle und billige Bots multiplizieren, plötzlich ungehindert, die Ausbreitung mit exponentiellen Steigerungsraten.«

»Welche Folgewirkungen sind zu befürchten?«

Gauthier sah zur Seite, auf etwas außerhalb des Erfassungsbereichs. »Dasselbe fragt mich soeben Residentin Akasha Pal. Und ich antworte ...«

Er senkte den Kopf und bewegte leicht, hektisch ablesend, seine Lippen. Dann blickte er wieder auf. »Die psychologische Abteilung möge mir verzeihen, dass ich es grob vereinfacht ausdrücke: Schlafende Hunde werden geweckt; viele, in momentan nicht abschätzbar großer Zahl.«

»Uneingeschränkt?«

»Ja. Das gilt insbesondere für die angepriesenen Links. Darüber vermittelt und verknüpft, bilden sich mehr und mehr Grüppchen, die sich, von der Sendung angestachelt, zum Aufstand gegen das angeblich repressive Liga-Regime rüsten.«

»Könnten sie sich zu einer ernsthaften Bedrohung entwickeln?«

»Nein. Einige haben versucht, illegale Waffen zu beschaffen. Sie wurden ertappt und in Gewahrsam genommen. Aber die von den pseudorebellischen Parolen angezündelte Community gewinnt unaufhörlich an Zuwachs. In der Gesamtheit stellt sie potenziell einen erheblichen Störfaktor dar.«

»Übel. Gehe ich recht in der Annahme«, sagte Icho Tolot, »dass wir es mit einem so noch nicht da gewesenen Sicherheitsleck zu tun haben?«

Gauthier bejahte. »Wer immer das Netzwerk oder einen der für NATHAN eingesprungenen Großrechner attackiert hat und momentan die gesetzlich vorgeschriebenen Kontrollsysteme lahmlegt, muss in dieser Materie außerordentlich bewandert sein.«

»Sehr viele dermaßen befähigte Individuen kann es nicht geben. Die solltet ihr doch auf dem Schirm haben.«

»Sollten wir, aber ... nein. Alle üblichen Verdächtigen sitzen Haftstrafen ab, entweder im Gefängnis oder mit Fußfessel zu Hause, jeweils ohne Netzwerkzugriff.«

»Diese Alibis wurden bestätigt?«

»Mehrfach. Wasserdicht. Meine Leute durchforsten akribisch sämtliche vorliegenden Personendaten auf etwaige Indizien, wer sonst noch aufgrund der gespeicherten Ausbildungswege als Täter infrage käme. Bislang, wie erwähnt, ohne Treffer.«

»Dass so etwas gerade in diesen Tagen passiert, kann kein Zufall sein«, sagte Perry Rhodan. »Dieser Coup wurde von langer Hand vorbereitet. Von wem? Und mit welcher Absicht?«

»Verwirrung zu stiften.«

»Das gelingt ihnen auch.«

»Mindestens mittelfristig, ja. So viel steht mal fest.«

»Einfach die Kommunikationswege, über die dieser Hype befeuert wird, abzuschalten«, sagte Icho Tolot, »verbietet sich von selbst. Die überwiegende Mehrheit der kürzlich Aufgehetzten würde das bloß als weiteren Beweis einordnen dafür, dass die ›Wahrheit‹ unterdrückt wird.«

»Ich bin ganz bei dir, Tolotos. – Man legt uns Steine in den Weg, ziemliche Felsen sogar«, sagte Rhodan. »Mit erheblichem Aufwand. Aber was erhoffen sie sich davon?«

»Nur um Immobilienspekulation geht es sicherlich nicht. Jemand will Chaos erzeugen, und sei es zur Ablenkung«

»Cassandra?«

»Teil des Netzwerks ist KENNON, die Hochleistungspositronik im TLD-Tower. Wo Celina Bogarde lange Zeit aus- und eingegangen ist.«

»Zugegeben, sie könnte unbemerkt Vorrangcodes entwendet haben«, sagte Gauthier. »Allerdings wurden diese spätestens nach ihrer Enttarnung komplett geändert.«

»Sie will Camerons Schattenhand; oder deine. Demonstrationen und gewaltsame Angriffe irgendwelcher aufgehetzter Idioten beim Brennenden Nichts von Neu-Atlantis könnten es ihr erleichtern, im Durcheinander damit zu fliehen und etwaige Verfolger abzuschütteln.«

»Ein Motiv«, gab Rhodan zu. »Das einzige derzeit erkennbare. Gleichwohl ...« Er ertappte sich dabei, dass er an der Narbe am Nasenflügel herumfummelte, und ließ die Hand zur Brust sinken.

»Was?«

»Nichts, nur so ein Gefühl.« Perry Rhodan wandte sich an den TLD-Chef. »Ellin Saquola bezog sich auf den Polizisten, der mich aufgegriffen hat. Sie gab seine Eindrücke wohl verfremdet wieder, aber wie kam sie überhaupt dazu? Ich hatte ihn um Geheimhaltung gebeten. Ihr solltet ihn überprüfen.«

»Bereits geschehen. Vutnam Zaruk wechselte vor einem Jahr von einer privaten Sicherheitsfirma zur Polizei. Damals wurde der Personalstand aufgestockt. Tadelloser Lebenslauf, keine Verbindung zu kriminellen Elementen oder Wylon Hypertech.«

»Wer den Großrechnerverbund hackt, kann auch Personaldaten fälschen.«

»Natürlich.«

»Mein Planhirn gibt zu bedenken«, sagte Icho Tolot, »dass diese vergleichsweise primitiven Methoden nicht zu Cassandras sonstiger Vorgangsweise passen. Sie ist schlau, nachgerade hyperintellektuell perfide, stets eine Meisterin der Verschleierung ihrer Pläne.«

»Und wenn sie darauf setzen würde«, fragte Rhodan, »dass wir sie gerade deswegen nicht verdächtigen, weil es eben zu offensichtlich wäre?«

»Eine Doppeltäuschung, meinst du? Möglich, doch nur mit einer Wahrscheinlichkeit von unter einunddreißig Komma vier Prozent. Eher glaube ich, dass die Sabotage der betroffenen Systeme von einer dritten, bislang unbekannten Partei ausgeht.«

»Die ebenfalls eine Schattenhand erbeuten möchte?«

»Oder noch ganz andere Anschläge plant.«

Serge Gauthier senkte den Blick. Seine Pupillen bewegten sich rasch hin und her, dann hob er den Arm. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte er.

»Raus damit, in beliebiger Reihenfolge.«

 

*

 

»Unsere Positroniker konnten die Störfaktoren endlich aufspüren und eliminieren«, sagte der TLD-Chef. »Das ist das Positive. Aber die Zahnpasta ist aus der Tube und kann nicht wieder zurück hinein gedrückt werden.«

Zahlreiche autonome Konstrukte hatten die Sicherheitsmechanismen des Netzwerks infiltriert und infiziert, erläuterte er, sodass sie unkontrolliert wucherten, anstatt ihre eigentliche Aufgabe zu erfüllen.

»Laienhaft ausgedrückt, recht ähnlich wie Krebszellen im menschlichen Körper. Mit dem Unterschied, dass sich die Konstrukte, unmittelbar nachdem sie entdeckt worden waren, selbst vernichteten.«

»Habt ihr Hinweise auf den oder die Täter?«, fragte Perry Rhodan.

»Vorerst nicht. Die Spuren wurden nahezu perfekt getilgt. Da war eine echte Koryphäe am Werk. Minimale Relikte deuten einerseits auf experimentelle Applikationen der Jülziish hin, andererseits auf eine Hochtechnologie unbekannter Herkunft.«

»Aber die Gefahr ist fürs Erste gebannt?«

»Ja, und die Systeme wurden auch bereits gegen diese neue Variante einer Cyberattacke immunisiert. Allerdings vertreten einige unserer Wissenschaftler die These, es könnte sich dabei bloß um eine Art Probelauf gehandelt haben.«

»Man wollte testen, wie angreifbar wir nach NATHANS Ausfall trotz des Großrechnerverbunds sind?«, fragte Icho Tolot.

»Möglich. Aktuell geht das exponentielle Wachstum der mit den Verschwörungserzählungen angesteckten Möchtegern-Widerstandsgruppen ungebrochen weiter.«

»Das meintest du mit dem Zahnpasta-Vergleich.«

»Ja. Mit Zwischenfällen im Großraum von Neu-Laktranor ist zu rechnen. Alle meine verfügbaren Agenten unterstützen die terranischen Exekutivkräfte. Außerdem wurden bereits zwei Raumlandebataillone der Solaren Flotte hinzugezogen, also rund zweitausend Soldaten und tausend Kampf- sowie Medoroboter.«

»Sehr gut.«

»Trotzdem möchte ich in diesen Stunden nicht in Dhorita Efforlits Haut stecken, und schon gar nicht in der ihrer Untergebenen.«

»Du musst wissen, Rhodanos, die Koordinatorin der Sicherung ums Brennende Nichts von Neu-Atlantis ist eine äußerst kompetente, aber etwas, äh, ruppige Person.«

»Insgesamt habt ihr die Lage in Griff?«, fragte Rhodan den TLD-Chef.

»Definitiv. Es handelt sich ja nicht um militärische Bedrohungen, sondern um zum überwiegenden Großteil gewaltlose Protestaktionen. Jedoch erhalten die Demonstranten nach wie vor regen Zulauf. Der Tumult wird sich voraussichtlich noch steigern und erst in einigen Tagen wieder abklingen.«

»Denkst du dasselbe wie ich, Tolotos?«

Der Haluter bejahte. »Wir sollten die Löschung der Anomalie besser heute als morgen in Angriff nehmen. Ich alarmiere unsere beiden Jungspunde.«


9.

Der Feind meiner Feinde ist noch lang nicht mein Freund

Etwa zur selben Zeit

 

Die Spur führte nach Xalapa im Distrikt Veracruz, zum Ursprung der beliebten Jalapeño-Chilis.

König Estingel hatte Celina Bogarde einen Einpersonengleiter besorgt. Das schlanke, spindelförmige Fluggerät vom Typ Capella G7 war auf eine real existierende Kunstgewerbehandlung angemeldet.

Die seitlich angeflanschten Gravojet-Innenstrom-Triebwerke erzielten eine Höchstgeschwindigkeit von 2500 Stundenkilometern. Celina war ziemlich sicher, dass zahlreiche Bestandteile der Innenausstattung und der Navigationssysteme von Wylon-Hypertech stammten.

Für die Distanz von nicht ganz 350 Kilometern Luftlinie benötigte sie knapp zehn Minuten. Das Gros davon entfiel auf Start und Landung.

Der Datenträger, den ihr der Trox gegeben hatte, enthielt hauptsächlich Schrott, Gerüchte eben oder Aufschneidereien windiger Informanten. Vielversprechender war die Kennung des Transporters von Nico Figueroa, dem Ex-Raumflottenpiloten, erschienen.

Aber der Shift war zuletzt vor drei Tagen, kurz nach der Rückkehr aus Matlazinco, an seinem gemeldeten Stellplatz auf der anderen Seite Tolucas erfasst worden. Dann war er laut Estingel verschwunden, sowohl physisch als auch vom Schirm der Raumüberwachung. Der Schluss lag nahe, dass man die Signatur gewechselt hatte. Angesichts Tausender baugleicher Fluggeräte allein in Mexiko verlief auch diese Fährte im Sand.

Als hilfreich erwies sich nur der Tratsch aus dem fast ausschließlich von Jülziish bewohnten Viertel von Toluca de Lerdo. Dort hatte die Positronikerin Yüs Yülküz trotz ihrer Bemühungen um Diskretion mächtig Eindruck hinterlassen.

Celina lagen einzelne Mosaikstücke vor, die sich zu einem unvollständigen, skizzenhaften, aber zweckdienlichen Bild zusammensetzen ließen. Demnach war Yülküz von klein auf eine Außenseiterin gewesen, ebenso hochbegabt wie sprunghaft und störrisch, zu Egozentrik und extremen Anwandlungen neigend.

Schon als junge Erwachsene stellte sie sich gegen die Gesellschaft ihres Heimatplaneten Latos, ja gegen die gesamte Große Nation ihrer Spezies, die etwa 50.000 Welten in der galaktischen Eastside besiedelt hatte. Yülküz weigerte sich nämlich strikt, eine Fortpflanzungsphase einzulegen.

Weibliche Jülziish brachten nach einer Schwangerschaft von drei Monaten sechs bis acht Nachkommen zur Welt. Seit dem 5. Jahrhundert NGZ war die ungebremste Fortpflanzung zwar kein Thema mehr, aber nach wie vor steuerten etliche der rund 2800 autonomen Staatsgebilde einer drohenden Überbevölkerung durch Geburtenkontrolle oder durch künstliche Erhöhung der Sterberate entgegen.

»Vermehrungsdissidenten« gab es vereinzelt immer wieder einmal. Dass jedoch ausgerechnet ein »Wunderkind« seine Gene partout nicht weitergeben wollte, stellte einen Skandal dar, der auf alle Latoser dieser Ära zurückfiel.

Yüs Yülküz floh vor ihrer Familie. Einige Jahre tingelte sie durch die Eastside.

Dank ihrer außerordentlichen Fähigkeiten, die sie durch kybernetische Implantate noch verstärkte, fand sie Beschäftigung bei verschiedenen der von den Terranern auch »Blues« genannten Völkern. Heimisch wurde sie nirgends, was wohl an ihrem exzentrischen Charakter lag.

Vor einigen Wochen ereilte Yülküz eine Einladung nach Terra, genauer: nach Toluca de Lerdo. Dorthin gelockt hatte sie die sehr auf Geheimhaltung bedachte Organisation LAILAPS.

Das konnte ein Akronym sein oder der Name eines unsterblichen Hundes aus den Sagen des klassischen Altertums. Zeus hatte das uneinholbar schnelle Tier Europa, der Mutter des Halbgotts Minos, zum Geschenk gemacht.

Celina war ziemlich sicher, dass hinter dieser Gruppierung kein anderer als Mölger Ubundu steckte. Darauf deuteten neben dessen Faible für mythologische Gestalten auch die von Estingel beschriebenen, Shallowain dem Hund nachempfundenen Nagelmesser.

 

*

 

In Toluca raunte man, Yüs Yülküz sei intensiv umworben worden.

Letztlich habe sie sich LAILAPS angeschlossen, jedoch unter zwei recht frechen Bedingungen: erstens, dass sie ihre Talente nicht an irgendwelchen Kleinkram vergeuden musste. Ihr sei zugesichert worden, dass es sich um eine ganz große Sache handle und sie auch entsprechende Ressourcen zur Verfügung gestellt bekäme.

Zweitens habe sie verlangt, ausschließlich mit latosischen Spezialitäten verköstigt zu werden – und zwar täglich mit Priitsuppe und Phrydüfü.

Letzteres fand die örtliche Jülziish-Gemeinde besonders bizarr.

Nicht aufgrund der Beschaffenheit des Gerichts aus Fleischbrocken, die in einer braunen Soße schwammen und wegen eines organischen Katalysators lebensechte Bewegungen vollführten; man ließ sie sich über silberne sogenannte Rutschbahnlöffel in den Mund kriechen. Sondern, weil Phrydüfü von den Latosern normalerweise ausschließlich anlässlich des »Eiablagefestes«, also bloß einmal im Jahr, aufgetischt wurde. Diese Feierlichkeit fand erst wieder in fünf Monaten statt.

Celina hatte somit drei Anhaltspunkte, die sie kombinieren konnte. Eine »große Sache« mitsamt den für eine brillante, ehrgeizige Hackerin geeigneten Ressourcen konnte nur bedeuten, dass Yülküz damit geködert worden war, sich am NATHAN ersetzenden Rechnerverbund erproben zu dürfen.

Zentrale Verteilerknoten des Netzwerks gab es auf allen Kontinenten. Gleiches galt für jülziishe Spezialitätenrestaurants.

Jeden Tag Priitsuppe – Schimmelpilzklößchen in Krötenwarzbrühe – und vor allem Phrydüfü liefern zu können, setzte allerdings eine auffallende, da ungewöhnlich gesteigerte Bestellungsrate der exotischen Zutaten voraus.

Die mittels Celinas Mikropositronik durchgeführte Suche nach beiden Komponenten hatte einen Schnittpunkt ergeben: die relativ nahegelegene Distrikthauptstadt Xalapa.

 

*

 

Weder dort noch anderswo tauchte eine Organisation namens LAILAPS auf.

So unvorsichtig war Mölger Ubundu nicht, dass er genau denselben Decknamen zweimal verwendet hätte. Aber es gab ja noch andere Mythen, bei denen sich ein selbstverliebter, von seiner Berufung zu Höherem überzeugter Geck bedienen konnte.

Der Stolz des Anthropologischen Museums von Xalapa waren mehrere große Basaltskulpturen, angefertigt im zweiten Jahrtausend vor Beginn Alter Zeitrechnung. Anhänger der Präastronautik deuteten die helmartigen Kopfbedeckungen der Figuren als Beweis für den Besuch Außerirdischer, die von den Olmeken als Halbgötter verehrt worden waren.

Vor zehn Tagen hatte jemand unter dem frisch eingetragenen Firmennamen »Meso-Amerikanische Unterhaltungs-Initiative«, abgekürzt MAUI, ein technisch gut ausgestattetes Büro- und Lagerhaus gemietet. Es lag am Fuß des Vulkans Macuiltépetl, unweit des regionalen Netzwerkknotens.

Maui wiederum war der Name nicht nur einer hawaiianischen Insel, sondern auch eines Halbgotts, den die Ureinwohner Polynesiens für seine spektakulären Heldentaten und seine Raffinesse bewundert hatten. Unter anderem erzählte man, er habe den Göttern das Feuer gestohlen und sogar die Sonne besiegt.

Na, wenn das nicht zu unserem anmaßenden Freund Ubundu passt ...

Der lang erloschene, bewaldete Vulkan, ein Wahrzeichen der Millionenstadt, war als Naturschutzgebiet deklariert, ebenso wie der benachbarte Cerro de la Galaxia. Zwischen den hügeligen Parkanlagen zogen sich Wohnsiedlungen und öffentliche Gebäude hin, aber auch das lang gestreckte Industriegelände, in dem MAUI sich eingenistet hatte.

Celina landete den Gleiter auf dem zugehörigen Flugfeld. Nur ein einziges Gefährt parkte dort bereits: ein gepanzerter Transporter vom Typ Shift, zwölf Meter lang und halb so breit.

Hab dich, dachte Celina Bogarde.

 

*

 

Ihre Annäherung war nicht unbemerkt geblieben.

Als sie ausstieg, glitt das Hallentor zur Seite. Drei Gestalten kamen heraus und näherten sich Celina.

Die größte glich auf den ersten Blick einem Roboter der Baureihe TARA-VII-UH, die seit Langem bei terranischen Raumlandetruppen Verwendung fand. Der kegelförmige, beinlose Körper war zusammen mit dem halbkugeligen Ortungskopf zweieinhalb Meter hoch und durchmaß an der Basis 85 Zentimeter. Er schwebte knapp über dem Boden.

Bei genauerer Betrachtung ließen sich jedoch Abweichungen vom bekannten Design feststellen, insbesondere eine ganze Reihe merkwürdiger Werkzeug- und Waffenarme. Der Kerl strotzte geradezu vor potenziellen Folterinstrumenten.

Keine Frage, das musste Xerxos sein, der von König Estingel erwähnte Kampfposbi.

Die beiden anderen waren ein Mann und eine Frau, als Báalols leicht erkennbar an den violettstichigen Augen und den dreiteiligen, goldenen, edelsteinbesetzten Priesterspangen auf den glatt geschorenen Schädeln. Ihre Gesichtszüge ähnelten einander frappierend. Offenbar handelte es sich um Zwillingsgeschwister.

»Das hier ist Privatbesitz«, dröhnte der Posbi. »Hau sofort wieder ab!«

»Pardon, aber das werde ich nicht tun. Sagt eurem Anführer Mölger Ubundu, oder wie immer sonst er sich nennt, Cassandra ist hier. Ich will keinen Streit, bloß etwas von dem abholen, was mir zusteht.«

Währenddessen hatten sich die Báalols an den Händen gefasst. Nun starrten sie Celina durchdringend an.

Sie spürte, dass etwas nach ihrem Geist griff, ein sanfter, aber besitzergreifender Druck. Problemlos wehrte sie den psionischen Angriff ab.

»Kinderchen, ich bin mentalstabilisiert«, sagte sie. »Ihr könnt mich nicht hypnotisch beeinflussen. Aber Respekt, dass ihr imstande seid, bloß zu zweit einen Parablock zu bilden.«

Xerxos gab eine kurze, fremdartige Tonfolge von sich, dann sagte er: »Geht in Ordnung. Wieland gestattet dir Zutritt. Mitkommen!«

Wieland, soso, dachte Celina. Der kunstfertige Schmied aus der germanischen Heldensage. Noch ein Halbgott. Ach, Mölger ... Dein krankes Selbstbewusstsein möchte ich nicht haben.

 

*

 

Die Zwillinge führten sie in die Lagerhalle, wo Xerxos zurückblieb, und über eine steile Rampe ins Kellergeschoß.

Weiter ging es durch einen langen gewundenen Korridor, der sich am Ende zu einer wohl natürlich entstandenen Tropfsteinhöhle erweiterte. Zwischen glitzernden Stalagmiten türmten sich allerlei Hightechgeräte. Manche davon sahen aus, als stammten sie nicht von bekannten Herstellern aus der Milchstraße.

Ein hochgewachsener Mann mittleren Alters stand schwungvoll aus einem Lehnsessel auf. Er trug die schlohweißen, schulterlangen Haare nach altarkonidischer Art fassoniert.

»Danke, Weven und Helgo«, sagte er mit wohlmodulierter Baritonstimme zu den Báalols. »Lasst uns nun bitte allein!«

Nachdem sie sich zurückgezogen hatten, breitete er die Arme aus und sagte: »Cassandra! Du hast mich also doch gefunden. War es schwer?«

»Nicht sonderlich. Du hast mehr als genug Krümel ausgestreut. Etwas leichtsinnig nach meinem Geschmack.«

Er ging nonchalant darüber hinweg. »Fühl dich aufs Herzlichste willkommen geheißen! So lernen wir einander nun endlich kennen. Auch wenn der Zeitpunkt nicht der günstigste ist, da wir gerade mitten in den Vorbereitungen einer diffizilen Operation stecken.«

»Mich interessiert nicht, was du treibst, Ubundu. Ich ...«

»Wieland, bitte.«

»Von mir aus. – Ich verstehe, dass du keine Lust hast, dich für immer und ewig damit abzufinden, die zweite Wahl zu sein. Du wolltest dich nicht länger mit der Stellung als Ersatzmann begnügen, sondern selbst aktiv werden. Das sei dir unbenommen.«

»Wie huldvoll von dir.« Er deutete eine Verneigung an. »Ich darf aber dezent darauf hinweisen, dass deine Position nach der Enttarnung deiner Zweitidentität und der offiziellen Verstoßung durch John Wylon ein wenig, nun ja, ins Wanken geraten ist.«

Diesmal war sie es, die den unterschwelligen Tadel ignorierte. »Du sahst deine Zeit gekommen und hast, ohne Erlaubnis einzuholen, das Arsenal geplündert.«

»Nicht geplündert, bloß an diesen besser geeigneten Ort verlegt, Gnädigste.«

»Wortklauberei.«

»Präzision ist das A und O unseres Gewerbes, findest du nicht auch? –Und was die Nachfrage bei unseren Auftraggebern betrifft: Du weißt ja, wie schwierig sich die Kommunikation gestaltet. Im Übrigen stellt auch deine erfolgreiche Suchaktion nach mir einen Verstoß gegen die uns erteilten Anweisungen dar.«

»Das Hemd ist näher als der Rock, sagte schon meine Urgroßmutter.«

»Wann war das, zur Zeit der Blauen Legion?« Er lachte auf. »Oh, bitte verzeih den uncharmanten Lapsus. Wie konnte ich nur!«

»Spar dir Scherze über mein Alter und das infantile Geplänkel. Du bist nicht der Einzige, der heute noch etwas vorhat. Händige mir die dafür benötigten Gegenstände aus, dann bist du mich auch schon wieder los.«

»Und wir kommen einander nicht wieder in die Quere?«

»Wenn's nicht unbedingt sein muss, weil wir von oben den Befehl dazu erhalten, sehe ich keinerlei Bedarf, unsere Bekanntschaft zu vertiefen.«

»Ich finde das ja fast ein bisschen schade ... Aber so sei es. Du gehst deinen Weg, ich meinen. Wer am Ende übrig bleibt und die Gunst der Legaten erlangt, wird sich weisen. Abgemacht?«

»Gilt.«

»Das Hauptlager ist nebenan. Die Tatsanors werden es dir gerne zeigen. Nimm an dich, was immer du brauchst.«

Wenige Minuten später verließ Celina Bogarde unbehelligt den Höhlenhort der selbst ernannten Halbgötter. Sie bestieg ihren Gleiter, startete und nahm Kurs auf die Azoren.


10.

Eine Katastrophe kommt selten allein

 

Icho Tolot steuerte die TRINITY aus dem Beiboothangar der HALUTA VII.

Er hatte Jasper Coles Bitte, als Pilot fungieren zu dürfen, abschlägig beschieden. Nicht, dass er es dem jungen Mann nicht zugetraut hätte.

Cole hatte schon mehrmals an den Kontrollen sowohl des Kugelraumers als auch der ZALTERTEPE-Jet gesessen. Er hatte sich dabei durchaus geschickt und verantwortungsbewusst angestellt. Aber Tolot wollte nicht das geringste Risiko eingehen.

Es gab auch so schon mehr als genug mangelhaft kalkulierbare Faktoren. Niemand, weder Wissenschaftler noch Planhirn noch Positronikverbund, konnte exakt voraussagen, welche Kräfte bei der Löschung des ontologischen Hypervakuums freigesetzt würden und wie sie sich auf die Umgebung auswirkten. Sie alle hatten nur den einen Präzedenzfall in Terrania City, von dessen akribischer Analyse sämtliche Berechnungen ausgingen.

Noch während sie in die Erdatmosphäre eintauchten, lokalisierte die Nahortung eine Fülle von Raumschiffen im Luftraum über Neu-Atlantis.

Ins Auge stach zuallererst eine Kette aus 33 Kugelraumern der BULLCARRIER-Klasse. Die 500 Meter durchmessenden Frachtschiffe bildeten ziemlich genau an der Tropopause, der Grenze zwischen Tropo- und Stratosphäre, einen Kreisring über der Kuppel des Brennenden Nichts, der so wie dieses etwas über dreißig Kilometer durchmaß.

Jeweils dazwischen hingen, von Traktorstrahlen gehalten, ebenfalls 33 Würfel mit einer Kantenlänge von sechs Kilometern. Sie bestanden aus reinem Wassereis, das in den vergangenen Wochen von mehreren Asteroiden herbeigeschafft und im Orbit geparkt worden war.

Irgendein Scherzbold aus der Logistikabteilung der Solaren Flotte hatte für dieses Unternehmen die Bezeichnung »Operation Longdrink« geprägt. Das Ziel war, nach oder genau genommen während der Beseitigung der Anomalie die von dieser verschlungenen Wassermassen zu ersetzen.

Es handelte sich um rund 7000 Kubikkilometer. Jeder der 33 gigantischen Eiswürfel enthielt etwa 216 Kubikkilometer Wasser, die Summe entsprach also ungefähr derselben Menge.

Der Plan sah vor, simultan zu der von Cameron Rioz – hoffentlich! – bewirkten Schrumpfung des Brennenden Nichts jeweils so viel Eis mittels ultrastarker Thermostrahler zu verflüssigen, dass damit das fehlende Volumen sukzessive ausgeglichen wurde. Der Raum, den die Anomalie eingenommen hatte, wurde schließlich wieder frei.

Ließe man ein mehr als fünfzehn Kilometer tiefes Loch im Ozean entstehen und erst dann das derzeit von den AIGIS-Schirmfeldern abgehaltene Meerwasser hineinstürzen, hätte dies schwerste Sturmfluten und letztlich eine Naturkatastrophe unvorstellbaren Ausmaßes zur Folge. Das wollte man unbedingt verhindern.

Immerhin stand Cameron nicht, wie vor 55 Tagen bei der Löschung des Brennenden Nichts in Terrania, unter enormem Zeitdruck. Dieses Mal durfte es etwas länger dauern als 18 Minuten.

Freilich sollte sich der Prozess auch nicht stundenlang hinziehen. Das hielte der junge Terraner gewiss nicht durch.

Jedenfalls stellte die Synchronisierung all dieser Vorgänge eine logistische Meisterleistung dar. Ohne die Unterstützung der orbitalen LORETTA-Tender und der für NATHAN eingesprungenen Großrechner wäre diese Monsteraufgabe unmöglich zu bewältigen.

 

*

 

Als Nächstes erschien in der Ortung der weitgespannte und doch lückenlos dichte Kordon aus diversen Einheiten der Sicherheitskräfte.

Ringsum davor verstreuten sich Hunderte Ansammlungen unterschiedlichster Flugobjekte. Fast alle Arten, die man sich nur vorstellen konnte, waren vertreten, von Einzelpersonen mit Antigravgürteln über dicht besetzte Schwebeplattformen bis zu kleinen Raumjachten.

Unzählige Holotransparente wurden projiziert. Von Akustikfeldern verstärkte, rhythmisch skandierte, buchstäblich mit Pauken und Trompeten untermalte Parolen vermischten sich zu einer wilden Kakofonie.

»Das könnte eigentlich ein harmloser, bunter Karneval sein«, sagte Perry Rhodan, wie immer bemüht, jedem Übel etwas Positives abzugewinnen. »Wären die Teilnehmer nicht so bedauernswert irregeleitet.«

»In der Tat. Wie du weißt, Rhodanos, liebe ich die Menschen. Auch und gerade wegen eurer Irrationalität, die nicht selten überhaupt erst künstlerisches Schaffen begründet. Aber derart zur Schau gestellte Dummheit tut mir in beiden Herzen weh.«

Die allermeisten hegten sicherlich keine bösartigen Absichten. Und doch hatten sie sich blenden und dazu verleiten lassen, ausgerechnet gegen die Rettung der Erde zu protestieren! Sie ahnten nicht einmal, dass sie von ganz anderen, wahrlich destruktiven Kräften missbraucht wurden.

Ehe sie in die kritische Zone einflogen, aktivierte Icho Tolot die Tarnvorrichtungen der TRINITY. Die Chance, dass der Diskusraumer von Demonstranten als Beiboot der HALUTA erkannt wurde, war gering, aber gegeben. Er wollte keine zusätzliche Aufregung provozieren.

Gleich darauf informierte er Dhorita Efforlit über ihre bevorstehende Ankunft. »Wie weit sind eure Vorbereitungen gediehen?«

»So weit wie möglich. An uns liegt's nicht, falls etwas schiefgeht. AIGIS ist zwar voll funktionstüchtig, allerdings mit recht spärlichen Redundanzsystemen.«

»Es wäre ein Wunder, wenn alles reibungslos abliefe. Theorie und Praxis sind niemals deckungsgleich. Aber du und deine Leute, ihr kriegt das schon hin. Wie ein altterranischer Poet schrieb: ›Mit der Gefahr wächst das Rettende auch.‹«

»Auf Plophos haben wir ein ähnliches Sprichwort: ›Immer, wenn du glaubst, es geht nicht mehr, kommt von anderswo ein neuer Tiefschlag her.‹«

Auf dem Co-Pilotensitz gluckste Perry Rhodan, die Hand vor den Mund gepresst, die Wangen gerötet.

»Ich melde mich wieder, sobald wir angekommen und bereit sind«, sagte Tolot. »Den endgültigen Startschuss gibst dann du, Chefingenieurin.«

 

*

 

Wenig später standen sie, ein Haluter und drei Terraner, fast genau an derselben Stelle des Küstenstreifens von Neu-Laktranor, wo Rhodan aus dem Brennenden Nichts gekommen war.

Vorsorglich hatte Icho Tolot einen Medoroboter mitgebracht. Der Löschungsversuch würde, ob er gelang oder nicht, Cameron Rioz im wahrsten Wortsinn das Letzte abverlangen.

Die Rollen waren klar verteilt. Das Hauptaugenmerk galt Cam. Von ihm hing alles ab.

Jasper Cole und Perry Rhodan wollten ihm so gut wie möglich beistehen. Tolot selbst hielt Kontakt zu Gauthier vom TLD, zur Raumflotte unter Temmister und zu Efforlit, der Gesamtkoordinatorin.

Alle vier bemühten sich auf unterschiedliche Weise, ihre Anspannung zu verbergen. Nach außen hin war Cam, untypisch für ihn, die Ruhe selbst. Zumindest gab er sich abgeklärt, nüchtern, entschlossen.

Tolot verstand, was den Jungen motivierte. Cam hatte seine Aufgabe gefunden.

Er konnte einen Teil der Schuld begleichen, die er auf sich geladen hatte – und in die Geschichte eingehen nicht bloß als der Mann, der Aurelia Bina ermordet hatte, sondern auch als Retter Terras. Zwar nur dank seiner ungeliebten Schattenhand – aber niemand außer ihm hatte eben diese Möglichkeit.

Erstaunlicherweise war Jasper Cole merklich unruhiger. Oftmals hatte er behauptet, vor nichts und niemandem Angst zu haben. Das war im Prinzip richtig, genauso wenig gespielt wie seine offensive Fröhlichkeit, die andere häufig als anstrengend empfanden.

Jasper wusste, dass das Leben endlich war und schlagartig vorüber sein konnte. Schon früh hatte er in Abgründe geblickt und war gestärkt aus diesen Erfahrungen hervorgegangen. Sein unerschütterlicher Optimismus und der mitunter rabenschwarze Humor standen keineswegs im Widerspruch dazu, sondern resultierten daraus.

Nun aber hatte Jasper Cole unverkennbar Angst. Nicht um sich, sondern um seinen Freund.

Tolot gestand sich ein, ebenfalls besorgt zu sein. Rhodan wiederum ließ betont locker die Schultern hängen und baumelte leicht mit den Armen. Wer ihn so gut kannte wie Tolot, wusste, dass er gegen den Impuls ankämpfte, die Narbe an seinem Nasenflügel zu befingern.

Endlich rief Dhorita Efforlit an. »Freigabe hiermit erteilt«, sagte sie trocken.

»Es ist so weit«, sagte Tolot. »Viel Glück, Riozos!«

Cameron streckte sich durch, trat an den Rand der Anomalie, bewegte langsam die Schattenhand darauf zu, streckte die Finger aus und versenkte sie, Zentimeter um Zentimeter, im ontologischen Hypervakuum.

 

*

 

Zunächst lief es wie erwartet.

Mit geschlossenen Augen und leiser, flacher, ein wenig zittriger Stimme schilderte Cameron Rioz seine Empfindungen. »Und wieder spüre ich«, sagte er abgehackt, »wieso Shrell es das ›Brennende Nichts‹ getauft hat. Weil die Berührung sengenden Schmerz verursacht. In der ansonsten tauben Hand. Wie beim letzten Mal. Und doch kann man sich nicht daran gewöhnen. Aber keine Sorge. Ich schaffe das.«

Efforlit funkte: »Der Schrumpfungsprozess der Anomalie beginnt. ›Operation Longdrink‹ setzt ein und hält sekundengenau mit. Die ersten Hektoliter Tauwasser fließen in die entstehenden Lücken. Es geht voran.«

Einige Minuten änderte sich nichts außer dem von den Beobachtungsstationen gemessenen und übermittelten Gesamtumfang der lichtlosen Kuppel. Sollte das Vorhaben tatsächlich ohne Komplikationen gelingen?

»Oh«, sagte Cameron Rioz. »Da ist ... Ich fühle ... Ich bekomme Kontakt mit ... einem Bewusstsein. Mit ... NATHAN. Oh. Oh!«

»Was ist ...«, setzte Cole an.

»Still. Muss ... Darf nicht ...« Die brüchig gewordene Stimme versiegte.

Rioz hatte über seine frühere Begegnung mit NATHANS im Brennenden Nichts gefangener ÜBSEF-Konstante berichtet. Er hatte sie, aus der Schwärze auftauchend, als anders empfunden, im übertragenen Sinn schillernd, ohne Form, Umriss oder Gestalt, jedoch als geschliffen, kristallen und schön.

Wie auch nicht? Eine Biopositronik war eben kein Mensch.

Zudem hatte die Superintelligenz ES die Entwicklung NATHANS beeinflusst und dieser jahrtausendelang, sich stetig optimierend, Erfahrungen angesammelt. Sein Geist war eine Chronik der Menschheit, die 36 Jahrhunderte umfasste.

BRING. UNS. HEIM!, hatte das Bewusstsein gefordert, diesen Wunsch aber bald darauf revidiert. Noch nicht! Heute ist deine Aufgabe eine andere.

NATHAN war vor Rioz zurückgewichen, förmlich geflohen. Er hatte sich gegen die Rettung gewehrt und hinter unsichtbaren Farben und klanglosen Lauten versteckt.

»Verstehe«, hauchte Cam. »Er ... mir ... kein verbaler Austausch, kein ... klarer Gedanke, aber ... deutlicher Wille. Bitte um ... Hilfe. Dringend. Nun möglich, wie mit Rhodan ... gemeinsam ausgedacht ...«

Was unmittelbar folgte, geschah nicht gleichzeitig – Tolots Planhirn nahm kleinste Zeiteinheiten bis zu zehn Nanosekunden wahr –, aber doch sehr, sehr kurz nacheinander.

 

*

 

»Alarm!«, sendete das Oberkommando der Wachflotte. »Ein Polizeigleiter ist plötzlich ohne Angabe von Gründen aus der Formation ausgeschert. Er beschleunigt mit höchsten Werten und rast auf eine der AIGIS-Projektorstationen zu. Wir funken den Piloten an und warnen ihn, dass er abgeschossen wird, falls er den Kollisionskurs beibehält.«

Keinen halben Meter neben Perry Rhodan erschien, als wäre sie soeben materialisiert, eine zierliche Frau in einem pastellfarbenen Anzug mit Blümchenmuster.

Cassandra!

»Kein Grund zu erschrecken«, sagte sie. »Ich wollte bloß mich und den Vertrag, den ich mit eurem Wunderknaben abgeschlossen habe, in Erinnerung rufen. So weit alles paletti hier?«

Tolots Hirne rasten. Wie hatte sie es geschafft, die ausgefeilten, großmaßstäblichen Barrieren zu überwinden? Vielleicht mittels des aus fremdartigen Elementen bestehenden Gürtels, den sie neuerdings um die schmale Hüfte trug?

Cameron Rioz brüllte auf, als litte er unerträgliche Schmerzen.

»Serge Gauthier an Icho Tolot und Perry Rhodan. Unsere Spezialisten haben vor wenigen Sekunden eine massive Cyberattacke bemerkt, die sich gegen mehrere der LORETTA-Tender richtet.«

»Mit welchen Auswirkungen?«, fragte Tolot.

»Der Angriff erfolgte mit vom Augenklar-Plato TV-Fall bekannten, nur partiell modifizierten Konstrukten. Er konnte daher binnen Kürze abgewehrt werden. Allerdings hat die geringe Verzögerung ...«

Dhorita Efforlits schrille Stimme übertönte den TLD-Chef. »Einzelne Schirmfeldsektoren drohen auszufallen. Wir haben zu wenig Reserven. Aber unsereins predigt ja gegen taube Ohren.«

»Zu viel«, schrie Rioz, gequält, panisch, der Verzweiflung nahe. »Nein, nein, nein! Zu schnell!«

Er hatte, reimte Tolot sich zusammen, die Kontrolle über die Schattenhand und den Schrumpfungsprozess der Anomalie verloren. Mutmaßlich abgelenkt und aus der Konzentration gebracht durch den intensiven Kontakt mit NATHAN, nahm Rioz das Brennende Nichts nun mit viel zu hoher Geschwindigkeit auf.

»Der Polizeigleiter ist, noch bevor wir ihn stoppen konnten, von sich aus explodiert«, teilte der Liga-Verteidigungsminister mit. »Offenbar war eine starke Bombe an Bord. Von der Sprengwirkung wurde die angesteuerte Projektorstation getroffen und beschädigt.«

»Hört sich an, als hättet ihr ein bisschen den Überblick verloren«, urteilte Cassandra süffisant.

Rundum brach Chaos aus.


11.

Reich mir die Hand, mein Leben

 

Perry Rhodan war schon aus vielen scheinbar überwältigend verwirrenden Situationen doch noch entwischt. Aber kaum eine davon hatte ihn, den ausgewiesenen Sofortumschalter, so überfordert wie diese.

Was sollte er zuerst tun? Cassandra, die möglicherweise das Ganze inszeniert hatte, festnehmen? Cameron Rioz zu Hilfe eilen? Oder doch lieber versuchen, sich und seine Gefährten in Sicherheit zu bringen?

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen.

Ein Orkan kam auf. Binnen Sekunden erreichten manche Sturmböen eine Geschwindigkeit von, wie der SERUN überflüssigerweise mitteilte, bis zu 350 Stundenkilometern. Die Meeresoberfläche wurde zu Flutwellen aufgepeitscht.

Wütende Wassermassen erzwangen sich eine Bresche durch die geschwächte Schirmfeldstaffel und stürzten tosend in die Leere, schneller und in viel größerer Menge als geplant. Zusammen mit den Flutwellen erzeugten sie ganz oben wie tief unten Unruhe und sich in konzentrischen Kreisen ausbreitende, sich immer weiter aufschaukelnde Todesgefahr.

Perry Rhodan war versucht, den uralten Ruf »Rette sich, wer kann!« auszustoßen.

Aber nein, das entsprach nicht seinem Charakter. So vorschnell gab er nicht auf. Seine Gefährten und er standen nah am Ufer, und die Schutzschirme um sie herum flackerten bedenklich.

Doch noch hielten sie.

 

*

 

Aus dem Augenwinkel sah Perry, dass Icho Tolot auf Cassandra zustapfte, alle vier Pranken zu Fäusten geballt.

»Weiche!«, donnerte der Haluter aus vollem, ausnahmsweise nicht gedrosseltem Organ. »Du bist ethisch nicht würdig, ein so mächtiges Instrument wie die Schattenhand zu erhalten.«

»Ausgerechnet du spielst dich zum Richter auf? Du, das Ergebnis genmanipulierter Züchtungen, der Abkömmling biologischer Tötungsmaschinen, die in einem hundertjährigen Krieg meine lemurischen Vorfahren fast zur Gänze ausgerottet haben?«

Tolot setzte zu einer Entgegnung an und hob den rechten Handlungsarm. Mitten in der Bewegung hielt er inne und aktivierte den Anzuglautsprecher.

»... da unten bei euch los?«, erklang die schneidende Stimme der Chefingenieurin. »Verklicker deinem Schützling, dass er gefälligst nicht so aufs Tempo drücken soll. Sonst kommen wir aus dem Takt und nicht mehr hinterher. Die BULLCARRIER-Kette sieht sich demnächst gezwungen, halb geschmolzene Eiswürfel abzuwerfen.«

»Wir bemühen uns, ihn zu bremsen«, gab Tolot zurück.

Das war leicht gesagt und sehr optimistisch gedacht. Perry blickte zu Cameron Rioz hinüber.

Der junge Terraner zitterte am ganzen Leib. Er schwankte, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

»Er wird scheitern und sich dabei umbringen«, rief Jasper Cole, der den Arm stützend um seinen Freund gelegt hatte. »Hilf ihm! Bitte!«

Deutlich war Rioz anzusehen, dass seine geborgte, aus dem schadhaften Wylon-Physiotron stammende Vitalenergie radikal schnell aufgebraucht wurde. Die Anomalie schrumpfte ähnlich rasch. Sie hatte nun etwa ein Drittel ihres ursprünglichen Umfangs und verkleinerte sich ruckartig.

Camerons schweißüberströmtes Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Er war an seine Grenzen gekommen, stellte Perry fest, und ging bereits darüber hinaus.

Zehn, neun, acht Kilometer durchmaß das Brennende Nichts ... Man benötigte kein halutisches Planhirn, um hochzurechnen, dass Rioz es nicht schaffen würde, die Anomalie komplett zu löschen. Nicht, ohne zu sterben, weil nach der Vitalenergie des Physiotrons auch seine ureigene verbraucht wurde.

Und dann?

Was geschah dann mit seiner Schattenhand? Was mit den darin aufgenommen Energien, wenn er sie nicht bewusst verpuffen lassen konnte? Er konnte sich aber auch nicht einfach zurückziehen und den letzten Rest bestehen lassen.

Perry war nicht bereit, Camerons Tod hinzunehmen. Oder zuzusehen, wie danach die Energien in der Schattenhand möglicherweise völlig außer Kontrolle gerieten. Er wusste, was er tun musste, auch um den Preis, dass dadurch sein Zellaktivator zerstört wurde.

Perry Rhodan griff ebenfalls in die Anomalie.

 

*

 

Das Brennende Nichts schrumpfte auf einen Durchmesser von vier Kilometern. – zum größten Teil durch Rioz' Schattenhand, zum kleineren durch Rhodans.

Unter schrecklichen Qualen versuchte er, den Mitstreiter zu entlasten. Der Aktivatorchip in seiner Schulter pochte wie wild.

»Es wird dennoch nicht reichen!«, rief Icho Tolot. »Selbst wenn ihr euch beide hingebt. Der Zellaktivator wird zu schnell ausbrennen, Cameron zu früh sterben. Wir finden eine andere Lösung. Seid vernünftig, meine Kleinen, zieht euch zurück, rettet euer nacktes Leben!«

Weder Perry Rhodan noch der Junge hörten auf ihn. Sie blieben stur.

Cameron bäumte sich auf, als setzte der Todeskampf ein. Aber das täuschte.

Überraschend stieß er Rhodan zwei Meter weit weg. Wobei er darauf achtete, selbst nicht den Kontakt zur Anomalie zu verlieren.

»Ich lasse das nicht zu«, keuchte er. »Nicht Rhodan wird sich opfern – sondern ich!«

Der Puls des Zellaktivators normalisierte sich. Die von Rhodans Schattenhand aufgenommenen Energien entluden sich.

Aber es kam zu einer fatalen Wechselwirkung. Rhodan hatte den Eindruck, die so verschiedenen Vitalenergiespeicher bekämpften einander – mit dem Resultat, dass die Hand abgestoßen wurde.

Sie löste sich vom Unterarm. Die Energien des Brennenden Nichts strömten hinaus.

In diesem energetischen Chaos fand die Schattenhand keinen neuen Träger. Sie verpuffte, war damit zerstört.

Perry Rhodan brach zusammen und verlor das Bewusstsein.

 

*

 

Als er wieder zu sich kam, waren laut Chronometer nur wenige Sekunden vergangen.

Der Cybermed des SERUNS diagnostizierte hochgradige Erschöpfung, jedoch keine Verletzungen oder Gefahr bleibender Schäden. Perry Rhodan rappelte sich hoch. Mit Mühe hielt er das Gleichgewicht.

»Bist du in Ordnung, Rhodanos?«

»Denke schon. Wie konnte das geschehen?«

Im PHOENIX, vor dem Zyklonwall, hatte Perrys Schattenhand ebenfalls das Brennende Nichts teilweise aufgelöst und aufgenommen. Danach hatten sich die Energien jedoch ohne Interferenzen entladen.

Warum war es diesmal anders gewesen? Weil er sich im Normalraum befand und nicht in die Anomalie gewechselt hatte!

»Es war gewissermaßen ein Unfall, der hätte vermieden werden können«, sagte Tolot. »Ausgelöst hat ihn Camerons impulsives Handeln und seine Entscheidung, dein Opfer nicht zuzulassen. Man darf ihm deswegen keinen Vorwurf machen.«

Rioz war nun also wieder der einzige Schattenhandträger im Solsystem. »Ist er ...?«

»Er stirbt!«, rief Jasper Cole, der den schlaffen Körper des Freundes stützte. Ohne diese Hilfe hätte Rioz den Kontakt mit dem Brennenden Nichts nicht länger aufrechterhalten können.

Perry Rhodan erkannte, dass seine waghalsige Aktion nur einen kurzen Aufschub erbracht hatte. Durch seinen Beitrag war eine gewisse zusätzliche Prozentzahl der Anomalie vertilgt worden – aber eben nicht genug.

»Ihr wollt mich wohl veräppeln und mir den letzten Nerv rauben«, erklang es schrill aus Tolots Funkgerät. »Von eurem Standort ging gerade ein hyperenergetischer Störimpuls aus, der einigen meiner Schutzschirmprojektoren den Rest gegeben hat. Dämme sind gebrochen, Wasser strömt in die zuvor abgeriegelten Zonen, bauscht sich zum Tsunami auf und droht, die Küstengebiete von halb Neu-Atlantis zu überfluten. Unterlasst solchen Blödsinn gefälligst!«

»Eine bedauerliche, unbeabsichtigte Nebenwirkung. Wird nicht wieder vorkommen, Chefingenieurin«, sagte Icho Tolot, kleinlauter als üblich.

»Das will ich hoffen. Die Elemente sind im Aufruhr. Und wer muss das Schlamassel wieder ausbügeln, ha? Meine Leute und ich!«

Im Hintergrund heulte der Orkan. Die Anomalie schrumpfte nicht konzentrisch zur Mitte hin, sondern wurde von der Schattenhand förmlich aufgesaugt.

Natürlich war das in die Berechnungen der Schutzschirmtechniker eingeflossen. Nun jedoch stimmten zu viele Faktoren nicht mehr.

Schirmfelder flackerten und erloschen. Die Erdatmosphäre drängte in den Raum, den zuvor das Brennende Nichts gefüllt hatte. Es war derselbe Effekt, den ein Teleporter auslöste, wenn die Luft nach seiner Entmaterialisierung ins entstandene Vakuum knallte, nur in ungleich höherer Größenordnung.

Jasper Cole schrie etwas. Perry musste den Hörverstärker hochdrehen, um ihn zu verstehen.

»Cam ist am Ende. Er stirbt. Tut was!«

»Ich könnte das mit meiner natürlichen Vitalenergie zu Ende bringen. Gebt mir die Schattenhand!«, rief Cassandra.

 

*

 

Perry Rhodan stockte der Atem.

War dies der Clou, auf den alles hinauslief? Hatte Cassandra die Explosion des Polizeigleiters und die Netzwerkattacken geplant und inszeniert, um am Ende in genau diese Position zu kommen?

»Sicher ... nicht«, krächzte Cameron Rioz.

»Aber die Idee ist gut«, schrie Jasper Cole. »Es wäre bloß die falsche Person. Übergib die Schattenhand mir! Wenn Cassandras Vitalenergie genügen könnte, dann meine erst recht.«

»In der Tat hat der Gedanke etwas für sich«, sagte Icho Tolot.

»Nicht wahr? Ich habe Cams Training teilweise miterlebt, überdies hat er mir oft und viel davon erzählt. Er muss nur lange genug bei Bewusstsein bleiben, um mich zu coachen, wie ein Controller am Boden einen unerfahrenen Piloten.«

»Es ist ein Akt der Verzweiflung«, sagte der Haluter, »aber die einzige Möglichkeit.«

»Außerdem war ich bei der Löschung der Anomalie in Atlan-Village dabei und habe wenigstens schon mal gesehen, wie das funktioniert.«

Fast tonlos sagte Rioz: »Du spinnst, Jasper. Aber gut. Lass es ... uns versuchen.« Er zog die Hand aus der Schwärze.

Mit der Übergabe war eine große Willensanstrengung verbunden. Der Akt gelang nicht mal eben so, er erforderte vielmehr extreme Fertigkeit, Erfahrung und vollste Konzentration.

Und er kostete Camerons letzte Kraft. Aber der Junge brachte sie auf.

Er streckte den Arm aus. Jasper tat es ihm nach, bis sich die Finger der beiden Freunde berührten.

Die Schattenhand löste sich von ihrem Träger. Kurz glich sie einer amorphen, licht- und substanzlosen Masse von viskoser Konsistenz. Sie schmiegte sich um Coles Hand.

Zugleich kam Rioz' ursprüngliche Hand zum Vorschein. Sie war unverändert geblieben, nur durch die Verbindung aus dem Standardkontinuum »verdrängt« worden.

Icho Tolot, der sich zwischen Cassandra und den Kameraden postiert hatte, dirigierte den Medoroboter zu Cameron Rioz. Auch Perry Rhodan schleppte sich hinzu.

Ihm tat alles weh, sein Blick verschwamm, er fühlte sich wie gerädert, vollkommen entkräftet, und vermochte reell nichts mehr beizutragen. Aber dies war ein Moment, der Nähe verlangte.

Während er tapfer gegen die Ohnmacht ankämpfte, assistierte Cameron seinem Freund dabei, auch den Rest des Brennenden Nichts zu löschen. Die Anomalie schrumpfte zu einer Murmel, zu einem gleißenden, auf der Handfläche tänzelnden Zornesfunken.

Mit verkrampftem, leichenblassem Gesicht reckte Jasper Cole die Schattenhand in die Höhe. Er schloss die Finger zur Faust und presste sie fest zusammen.

Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Dann ertönte etwas wie ein Zischen aus Tausenden Mündern, und ein unfassbar greller, violetter Blitz blendete Perry.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er gerade noch, wie Cole in die Knie ging, sich zitternd zur Seite neigte und langsam umkippte. Blut tropfte ihm aus Nase und Ohren.

Hatte er sich zu sehr verausgabt?

Nein. Der Bursche war zäh.

Im Liegen keuchte er, immer wieder nach Luft schnappend: »Glaub nicht, Cassandra, dass ich die Schattenhand jetzt, da es vollbracht ist, an dich abtrete!«

»Rioz hat mir das Versprechen gegeben ...«

»Ich fühle mich an Cams Deal nicht gebunden. Und ich kann nicht zur Übergabe gezwungen werden. Das müsste ich freiwillig tun. Keine Chance. Meine Erfahrungen mit Wylon Hypertech stehen dagegen, und du repräsentierst ja wohl die dunkelsten Seiten des Konzerns.«

Anstelle einer Erwiderung berührte Cassandra eine Taste an ihrem Gürtel – und verschwand.

»Ist sie weg?«, fragte Jasper, die blutunterlaufenen Augen nur noch zu schmalen Schlitzen geöffnet.

Perry bejahte.

»Teleportiert?«

»Eher im Schutz eines mit meiner Antiflexoptik inkompatiblen Deflektors geflohen, aber jedenfalls«, er konsultierte den SERUN und wurde bestätigt, »nicht zu orten. Sie hat sich in Sicherheit gebracht, um sich der Verhaftung zu entziehen.«

»Sie wäre nicht Cassandra, hätte sie sich keinen Fluchtplan zurechtgelegt«, sagte Tolot. »Geht es dir gut, Coleos?«

»Frag lieber nicht. Na dann ... Ich glaube, ich muss dringend ein Nickerchen einlegen. Oh Mann, bin ich müde.«

Jasper Coles letzte Worte waren kaum mehr verständlich. »Seid so nett, Freunde, und weckt mich bitte erst, wenn der November vorüber ist.«

 

ENDE

 

 

Cassandra ist längst nicht aus dem Spiel, und die Hintergründe zu ihrer geheimdienstlichen Arbeit sind nach wie vor unbekannt. Die Terraner hoffen weiterhin, dass ihnen die Rettung von Erde und Mond gelingen kann. Vielleicht lässt sich sogar das Mondgehirn reaktivieren, das vom Brennenden Nichts verschlungen worden ist.

Leo Lukas erzählt auch im zweiten Teil seines Doppelbandes von dieser spannenden Mission und schließt damit den »PHOENIX«-Zyklus ab. Sein Roman erscheint am 24. Oktober 2025 mit der Bandnummer 3349 unter folgendem Titel:

 

KAMPF UM LUNA
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Ausgabe 590
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Den Künstler bitte nicht beim Denken stören! Leo Lukas arbeitet an seinem neuen Meisterwerk. Foto: © ORF III


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

wenn dieser Report vorliegt, nähert sich der aktuelle Zyklus der PERRY RHODAN-Serie mit großen Schritten seinem Höhepunkt. Der »PHOENIX«-Zyklus ist der erste, der von unserem neuen Exposéautor Ben Calvin Hary verantwortet wird. Gleichzeitig ist er der erste Teil eines Großzyklus, der sich bis Band 3499 erstrecken wird. Schon in wenigen Wochen erscheint mit Band 3350 der erste Band des »PEGASOS«-Zyklus.

Den Doppelband 3348/3349, der den »PHOENIX«-Zyklus abschließt, hat ein erfahrener und beliebter PERRY RHODAN-Autor verfasst: Leo Lukas schreibt seit fünfundzwanzig Jahren für unsere Serie. Allein im laufenden Zyklus stammen sieben Bände aus seiner Feder.

Grund genug also, sich mit Leo einmal zusammenzusetzen und über das Leben, das Universum und die PERRY RHODAN-Serie zu philosophieren. Schon vor vier Wochen hat der charmante Österreicher uns ja bereits mit Insider-Infos zu seinem PERRY RHODAN-Band mit der kuriosen Nummer 3333 versorgt. Aber es gab natürlich noch viel mehr zu bereden! Und wer Leo Lukas kennt, der weiß, dass es dabei niemals langweilig wird.

Wieder einmal füllen wir also den ganzen PERRY RHODAN-Report mit einem Gespräch mit einem langjährigen PERRY RHODAN-Mitarbeiter. Während es bei den Roman-Manuskripten so ist, dass die Lektoren versuchen, alle Anzeichen möglicher Regionaldialekte auszumerzen, wollen wir bei solchen Gesprächen die Sprache des Interviewten möglichst authentisch wiedergeben. Ein paar Austriazismen haben wir also ganz mit Absicht dringelassen. Nur in äußerst schwerwiegenden Fällen haben Leo oder ich in Klammern dahinter einen alternativen Ausdruck angegeben.

Der nächste PERRY RHODAN-Report ist für Band 3356 vorgesehen, der im Dezember 2025 erscheint. Schreibt uns doch einmal, was ihr gerne im Report lesen möchtet. Ich bin auch immer auf der Suche nach historischen Fotografien: Wer von euch hat zum Beispiel vor der Jahrtausendwende PERRY RHODAN-Autoren getroffen – und Fotos davon gemacht?

 

Ad astra – zu den Sternen!

Olaf Brill
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Wunsch- und Wunderkind

Ein pfiffiger Österreicher schreibt seit 25 Jahren für PERRY RHODAN

OLAF BRILL im Gespräch mit LEO LUKAS

 

 

Bühne frei für Leo Lukas!

In diesem PERRY RHODAN-Report plaudert der vielfältig talentierte Künstler über seine Familiengeschichte, seine Liebe für die Berge, Reisen, das Kabarett, die Musik und natürlich sein Schaffen für PERRY RHODAN – wie immer mit Charme, Witz und unvergleichlichem Scharfsinn. Am Ende gibt Leo Lukas uns sogar einen kleinen Einblick in seine Arbeit am vorliegenden aktuellen Band der PERRY RHODAN-Serie.
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Leo Lukas. Foto: privat

 

 

Erfolgreich gezeugt

 

Wie die Zeit vergeht! Passend zum »Schnapszahlen-Band« 3333, den du neulich verfasst hast, bist du Anfang des Jahres 66 Jahre alt geworden (denn 33 + 33 = 66). Aber du weißt ja, was ein hochgeschätzter Landsmann von dir über dieses Lebensalter gesungen hat ...

LL (Leo Lukas): Na ja, ob das Leben da anfängt, wie Udo Jürgens gesungen hat, weiß ich nicht. Aber er ist immerhin 80 geworden. In 14 Jahren kann man noch ganz schön viele PERRY RHODAN-Romane schreiben.

 

Wir wollen den Lesern, die gerade vielleicht ihren ersten PERRY RHODAN-Band in der Hand halten, mal kurz den Verfasser desselben vorstellen: Geboren also im Jahr 1959 in der Steiermark. In welch einem Umfeld wächst man da auf?

LL: Die Weststeiermark ist eine ziemlich raue Gegend, und meine Familie gehörte nicht zu den Privilegierten. Mangels eigener Wohnung lebten meine Eltern viele Jahre lang mit der Großmutter zusammen, die ebenso ein »lediges Kind« war wie meine Mutter.

Über die Urgroßmutter, von der ich nur ein einziges Foto habe, das wegen des Teints und der markanten Augenbrauen auf eine östliche, möglicherweise »zigeunerische« Abstammung hindeutet, weiß ich bloß, dass sie Kellnerin in einem Köflacher Wirtshaus war und notfalls nächtens aus dem Bett geholt und zu Hilfe gerufen wurde, wenn der Wirt mit renitenten Gästen nicht mehrfertig wurde. Sie schon.
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Hochzeit der Eltern. Foto: privat

 

Meine Oma Mizzi Seiner, über die ich ein Lied geschrieben habe, das ich immer noch gern zum Vortrag bringe, am liebsten mit meiner ältesten Tochter Teresa, unterrichtete in einer Kleinwohnung bis zu sieben Lehrmädchen gleichzeitig im Kunsthandwerk der Weißnäherei. Ich halte noch ein paar Flecken von Probestickereien in Ehren. Laut Mutters Erzählungen hat sie meinen um acht Jahre älteren Vater, einen »Schusshauer« (das ist der, der im Stollen die Sprengladungen anbringt), anlässlich einer Wanderung aufs »Alte Almhaus« kennengelernt.

Viele Jahre später, als die Bergbaugesellschaft endlich Personalwohnungen in der Sportplatzstraße gebaut hatte, wurde ich angeblich ebenfalls dort oben erfolgreich gezeugt (was meine Affinität für Höhenlagen über 1600 Meter erklären könnte).

Davor teilten sie sich notgedrungen das Schlafzimmer mit der Oma. Einmal zog mich meine Mutter in ein ungewolltes Vertrauen und erklärte: »Mit den benutzten Präservativen deines Vaters hätte man eine Leitung legen können übers Gaberl bis nach Knittelfeld.« Das sind etwa fünfzig Kilometer ...
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Der junge Leo Lukas als Eintänzer. Foto: privat

 

Jedenfalls kam ich erst etliche Jahre, nachdem die Wohnsituation Zuwachs erlaubt hatte, zur Welt. Meine Mutter gab mich nicht in einen Kindergarten. Sie wollte mich ständig bei sich haben. Als ich mich nicht nur als lang ersehntes Wunsch- sondern auch Wunderkind entpuppte (ich brachte mir mit vier Jahren selbst Lesen und Schreiben bei, mithilfe von »Fix & Foxi«-Comics), protzten beide Eltern gern immer wieder mal mit mir.

Die Mutti genoss es, wenn ich anlässlich von Besorgungsfahrten zur Schneidereiabteilung des Grazer Kaufhauses »Kastner & Öhler« sämtliche an der Straßenbahn vorbeikommende Schilder ablas. Der Vati ließ mich und sich feiern, weil ich in einem Gasthaus auf der Gerstenberger Höhe fehlerfrei die damals als schlüpfrig empfundenen Lieder aus der Musicbox mitsang. So viel zur oft gestellten Frage: »Wie wird man eigentlich Kabarettist?«

 

 

Blinddarmentzündung und Perry Rhodan

 

Die Wikipedia führt als dein erstes Kabarettprogramm »sanfte panik« aus dem Jahr 1983, also im Alter von 24 Jahren. Worum ging es da?

LL: Wer das noch weiß, war nicht dabei ...

Die Wikipedia ist da übrigens nicht ganz korrekt. Ich bin schon mit 12 öffentlich aufgetreten, ab 15 regelmäßig, und vor meinem ersten Solo gab es vier Programme mit der Studententruppe »feinkunst WAWA«. Ja, wir waren Fans des »Cabaret Dada«. Inhaltlich ging es um das, worum es in jedem Kabarettsolo geht: Wie kann ein Mensch mit der Welt, wie sie ist, einigermaßen zurechtkommen?

 

Du bist ein vielfach talentierter Künstler: Kabarettist, Musiker, Schriftsteller. Wusstest du damals schon, was du am liebsten machen wolltest?

LL: Eigentlich schon. Alles. Zum Glück bin ich wenigstens zeichnerisch ziemlich unbegabt. Sonst hätte ich mich noch mehr zerspragelt (aufgeteilt).

 

Warst du in deiner Jugend schon großer Science-Fiction-Fan?

LL: Ja. Meine Tante Rosi war Betriebsrätin in der Glasfabrik und hatte auf einem der geliebten Gewerkschaftskongresse eine Wienerin kennengelernt, die für die »Büchergilde Gutenberg« arbeitete und mir diverse Mängelexemplare zukommen ließ. Da waren einige Bücher von Hans Dominik dabei. Mit 14 lag ich wegen einer Blinddarmentzündung mit anschließendem Bauchdeckenabszess – man hatte einen Tupfer in mir vergessen – drei Wochen im Spital. Die Mutter ging zum Trafikanten (Tabakwaren- und Zeitschriftenhändler) und sagte, der Bub ist krank und braucht was zum Lesen, aber die Stadtbücherei hat er schon komplett durch, und mit den Comics ist er immer so schnell fertig. Der Trafikant gab ihr einen PERRY RHODAN-Roman – und der Rest ist Literaturgeschichte.

 

Weißt du noch, welcher Roman es war?

LL: Leider nein.

 

 

Drachentöter in Edinburgh

 

Zwischen Blinddarmentzündung und Berufung ins PERRY RHODAN-Autorenteam liegen dann noch fast dreißig Jahre, in denen du »alles« gemacht hast, außer Zeichnen. Ich höre, du wurdest nach bestandener Matura wegen Volltrunkenheit der Schule verwiesen? (Das steht nicht in der Wikipedia!)

LL: Ich bin als Erster drangekommen, und kurz vor Neun hatte ich die Matura mit lauter Einsern in der Tasche. Unweit der Schule gab es ein Hallenbad mit Büfett, wo ich mir ein paar Biere vergönnt habe. Dann bin ich zurück in die Schule und war ein bisschen zu gut aufgelegt und vorlaut ... Daraufhin haben sie mich rausgeschmissen. Aber es hatte natürlich keine Konsequenzen mehr.

 

Einen wie dich, der auf der Bühne zu Hause ist, hält es natürlich nicht in der Provinz. Wann bist du nach Wien umgesiedelt?

LL: Von 1978 bis 1990 lebte ich in Graz, das mir allmählich zu klein wurde. Wenn ich in Wien Auftritte hatte, durfte ich bei Josef Hader und seiner Freundin wohnen. Das war aber keine Dauerlösung. Außerdem hatte Carina mehrere Katzen, und eine davon liebte es, auf dem Badezimmerschrank zu lauern und mir, wenn ich aus der Dusche kam, auf den nassen Rücken zu springen. Wo sie abglitt, sich mit den Krallen festhalten wollte ... Das gab hübsche Muster.

Gleichwohl überlegte ich eine Weile, ob ich nicht nach München ziehen sollte. Dort hatte ich damals einen ganz guten Stand, spielte zum Beispiel neun Wochen lang in der »Drehleier« in einem Stück von Jörg Maurer (für den ich auch bei drei Soloprogrammen Regie führte). Den Ausschlag gab letztlich, dass meine Tochter Teresa in Graz bei der Mutter lebte, und Wien ist halt doch ein schönes Stück näher als München.

 

Du bist selbstverständlich auch hinausgezogen in die Welt, hast in Kuba und Schottland gelebt. Stimmt es, dass du einmal Fidel Castro die Hand geschüttelt hast?

LL: Ja, zufällig. Ich besuchte regelmäßig einen Spanisch-Intensivkurs an der Uni. Eines Tages gab es plötzlich Lärm und Rufe, »¡Fidel esta aqui!« Alle liefen in den Innenhof, und da war der Comandante tatsächlich, mit einem (ich glaube kanadischen) Fernsehteam. Alles drängte sich um ihn. Die recht gemütlich wirkenden Securitys in Zivil ließen es zu, dass viele von uns kurz mit Castro abklatschten.
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Leo Lukas in den 1970ern – um die Zeit, als er begann, PERRY RHODAN zu lesen. Foto: privat

 

Er wirkte kränklich, hat sich aber in den Wochen danach erholt und hielt wieder vierstündige Reden live im TV. Und wow, das konnte er! Er sprach dabei stets viele aktuelle Probleme an. Etwa, dass die Kinder, die auf der Straße Touristen anbettelten, mehr Geld bekamen als Facharbeiter. Oder dass Leute, denen in den USA lebende Verwandte ein paar Hundert Dollar monatlich schickten, sich darum Sachen kaufen konnten, die für viele andere unerschwinglich waren.

Fidel zählte all das auf, ließ sich eeewig Zeit, bis er endlich zu seiner Pointe kam: »Na, und was sollen wir tun – sterben vor Neid?«

In Schottland traf ich übrigens Ian Rankin und hob ein paar Pints mit ihm in der aus den Rebus-Krimis bekannten Oxford Bar. Ah, und für dieselbe Reportage interviewte ich Angus MacDonald von der SNP (Scottish National Party), der mich in seine Wohnung in Edinburgh einlud. Dort war alles voller Poster von Manfred Deix und Gerhard Haderer, denn Angus hatte zehn Jahre in Wien gelebt und als Sprecher für Blue Danube Radio gearbeitet.

Auf dem Couchtisch lag »Jörgi, der Drachentöter«, das Buch, das ich zusammen mit Haderer gemacht hatte. Ich dachte mir, schau an, er hat sich über mich erkundigt. Beim Gehen fragte ich Angus dann, ob ich das Buch für ihn signieren solle. Er war total perplex, das Buch lag nämlich nur zufällig da, die Namensgleichheit war ihm nicht aufgefallen. Aber dann freute er sich doch über die Widmung.
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Zwei Österreicher beim Kuchenessen: Michael Marcus Thurner und Leo Lukas auf der PERRY RHODAN-Autorenkonferenz 2005. Foto: Hubert Haensel

 

 

Schockierende Bar-Rechnung

 

Wie kam es dann – es muss Ende des letzten Jahrhunderts gewesen sein –, dass die PERRY RHODAN-Redaktion auf dich aufmerksam wurde?

LL: Ich habe mit einer Freundesrunde eine Zeit lang sehr intensiv »Shadowrun« gespielt, das Quellenbuch »Walzer, Punks und schwarzes Eis« mitgestaltet und auch einen »Shadowrun«-Roman geschrieben. »Wiener Blei« kam auf die Auswahlliste zum deutschen SF-Preis (gewonnen hat wie immer Andreas Eschbach). Im selben Jahr war ich in Wolfenbüttel beim Schreibworkshop mit Klaus N. Frick und Robert Feldhoff. Das war das legendäre Wochenende, an dem auch Andreas Findig, Michael Marcus Thurner, Roman Schleifer und Michael Wittmann teilnahmen. Andreas (Findig) wurde als Erstem ein Gastroman angeboten, mir einige Monate später.

In diesem Zusammenhang gibt es noch eine berührende Geschichte. Ich habe Robert in Wolfenbüttel eine Ausgabe von »Wiener Blei« geschenkt. Viele, viele Jahre später sprach mich eine liebe Freundin an, die das Vorbild für eine der Hauptpersonen im Buch war. Sie hatte ihr »Belegexemplar« verborgt und, wie das oft halt so ist, nicht wieder zurückbekommen. Ob ich ihr noch eines besorgen könne?

Da ich selbst nur mehr eines hatte, sprach ich in Garching den Buchhändler Reinhard Rauscher darauf an. Er hatte keines dabei, versprach aber, im Lager nachzusehen. Einige Wochen später lag das Buch in meinem Postkasten, erfreulicherweise eine Erstausgabe. Ich schlug es auf – und darin stand die Widmung, »für Robert Feldhoff«. Es stammte wohl aus dem Nachlass ... Natürlich habe ich, als Erinnerung an den viel zu jung verstorbenen Robert, dieses Exemplar behalten und meiner Freundin das andere gegeben.

 

Ich erinnere mich daran, dass wir Robert auf einem GarchingCon eine Grußbotschaft ins Krankenhaus geschrieben haben – ein Riesen-Transparent mit Unterschriften aller Teilnehmer. Ein paar Wochen später ist er gestorben. Welche Erinnerungen hast du noch an Robert?

LL: Er war ganz einfach ein toller Typ. Nordisch trocken, trotzdem humorvoll. Bei Autorenkonferenzen kam es immer wieder mal vor, dass jemand von uns eine neue Idee lang und breit schilderte. Robert hörte sich an, was enthusiastisch vorgetragen wurde, und am Ende sagte er nur: »Nein.« Und das war's dann.

Andererseits hielt er überhaupt nicht stur an Details seiner Exposés fest. Bei mehreren Anlässen fragte ich ihn, ob ich eine von ihm vorgeschlagene B-Handlung komplett durch eine andere ersetzen dürfe. Klar, gar kein Problem. – Aber ich fände seinen Vorschlag eigentlich cool, er könne das doch ein andermal verwenden, es wäre ja schade drum. Drauf er: »Ach, da fällt mir schon wieder was ein.«

Bei meinem zweiten Gastroman, PR 2102, »Die Hand der Vorsehung«, habe ich auch die vorgesehene Haupthandlung fast vollständig verworfen. Auf meine Anfrage, ob das okay gehe, meinte Robert nur: »Am Ende müssen sie durchs Sternenfenster in die Milchstraße, der Rest ist mir egal.« So war er: unprätentiös, klar und direkt, aber aufgeschlossen: cool. Wir alle vermissen ihn sehr.

 

Welche Begegnungen hattest du mit den Altmeistern? Als du ins PERRY RHODAN-Team kamst, waren ja noch einige von ihnen aktiv (H. G. Ewers, Hans Kneifel, Ernst Vlcek, H. G. Francis).

LL: Vlcek und Franciskowsky lernte ich noch bei Autorenkonferenzen kennen. Darunter bei jener, über die Klaus Frick heute noch schimpft. Wir ließen es nämlich, angeführt von den beiden Altmeistern, nicht wie sonst erst am zweiten Abend in der Hotelbar »krachen«, sondern schon am ersten. Uschi (Zietsch) war ebenfalls dabei und sehr gut drauf, Uwe (Anton) fand die Getränke mit Schirmchen besonders süffig, und so weiter ... Der Energielevel der Konferenz am folgenden Tag hat dann doch unter den Nachwirkungen ziemlich gelitten, und Klaus, der ja doch auch schon einiges erlebt hat, war über die Bar-Rechnung echt schockiert. Mittlerweile kommen solche Exzesse kaum mehr vor.

Kneifel und Ewers traf ich nur kurz in Garching. Aber mit Ernst hatte ich immer wieder mal Kontakt, wir lebten ja nicht weit voneinander entfernt. Mit Walter Ernsting (Clark Darlton) habe ich mal telefoniert, wegen Gucky. Er war auch sehr nett und hat sich gefreut, dass ich seinen Mausbiber mag, mir Gedanken über eine charakterliche Entwicklung mache und ihn dazu befrage.

 

 

Unzuverlässiger Erzähler

 

Schließlich hast du mit deinem Stil und deinem Humor in der PERRY RHODAN-Serie deine eigene Marke gesetzt. Ich schwärme ja immer von PR 2376 »Tolle Tage in Terrania«, der die Geschichte eines Underdogs erzählt, der hinter ein großes Geheimnis kommt, und in einer unheimlich tollen schwungvollen Stimmung erzählt ist. Ich erinnere mich auch an den Roman »Schwinge-von-Raffat« aus dem Negasphäre-Zyklus (PR 2411), bei dem du selbst die Hälfte des Hörbuchs eingelesen hast. Was sind deine Highlights aus dem eigenen Schaffen für PERRY RHODAN?

LL: Ich verstehe die Frage nicht. Schließlich habe ich doch ausnahmslos Highlights verfasst ... Im Ernst, PR 2411 mag ich selbst auch sehr gerne, weil die von dir erwähnte Handlungsebene von einem »unzuverlässigen Erzähler« bestritten wird. Das ist ein Chronist, der seine Geschichtsschreibung immer wieder an die neuen Herrscher des Raumhabitats anpasst. So etwas liebe ich. Dazu passte auch mein österreichischer Akzent.
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Leos erste Romane für PERRY RHODAN und PERRY RHODAN NEO

 

Wie allen Autoren sind mir natürlich diejenigen Romane besonders ans Herz gewachsen, in denen »eigene« Charaktere die Hauptrolle spielen. Das war bei Hajmo Siderip so, den ich nach PR 2376 noch in einige andere Bände »mitgenommen« habe, oder bei der Figur des Spectre, die ich aus Mayk Molinas in PR 2210 entwickelt und bis PR 2297 immer wieder mal eingebracht habe.

Ein bisschen stolz bin ich auf den ersten Band der Heyne-Taschenbuchstaffel »Ara-Toxin«, »Die Galaktischen Mediziner«. Da erklärt jemand schon im Prolog, als Killer auf Perry Rhodan angesetzt worden zu sein, und wir verfolgen diesen Ich-Erzähler über fast den gesamten Roman, bis sich knapp vor Ende herausstellt, dass es sich um eine Frau handelt. Das war echt hart, Hunderte Seiten so zu schreiben, dass das Geschlecht nicht verraten wird – wodurch sich automatisch der Eindruck aufdrängt, es handle sich um einen Mann. So etwas wollte ich unbedingt mal versuchen.

Auf die Idee kam ich, weil William Goldman in seinem Roman »Marathon Man« (der später mit Dustin Hoffmann verfilmt wurde) etwas Ähnliches macht. Immer wieder mal ist von einer dem Bruder nahestehenden Person namens »Janie« die Rede. Später entpuppt sie sich überraschend als Mann namens Janeway. Das war extrem gut gemacht und hat mich sehr beeindruckt.

 

 

Eine Nacht auf Lepso

 

Lass uns noch ein wenig an den PERRY RHODAN-WeltCon 2011 in Mannheim erinnern, der damals zum fünfzigsten Geburtstag der PERRY RHODAN-Serie stattfand. Dazu fällt mir zweierlei ein. Zum einen ist auf dem Con die neue Serie PERRY RHODAN NEO gelauncht worden, und du warst einer der ersten Autoren. Ich war da im »Kaffeeklatsch« mit dir und Michael Marcus Thurner und erinnere mich gut daran, wie du uns erzählt hast, wie du für eine Szene mit Clark Flipper im arkonidischen Fluganzug recherchiert hast, was so ein Fluggerät alles können müsste. Wie hat dir damals das NEO-Experiment gefallen? Die Serie war zunächst nur als abgeschlossene Miniserie geplant, oder?

LL: Nein, man hat schon gehofft, dass sie länger läuft. Als uns die Idee bei einer Autorenkonferenz vorgestellt wurde, gehörte ich eher zu den Skeptikern. Aber als ich dann die ersten Konzepte und Exposéentwürfe von Frank Borsch gelesen hatte, war ich begeistert.

Die Sache mit dem Arkon-Anzug in PERRY RHODAN NEO Band 3 war wirklich knifflig, weil Flipper von der chinesischen Luftwaffe verfolgt wird. Im Jahr 2036, also mit verbesserten Abfangjägern! Ich wollte unbedingt wissen, ob und wie sich das ausgehen kann. Für einen Laien ist es gar nicht einfach herauszufinden, wie solche Jets im Detail manövrieren. Können die quasi in der Luft stehen bleiben? Theoretisch ja, aber nur wenn sie senkrecht auf dem Düsenstrahl »reiten«, das nennt sich »Mongoose Maneuver«. Am Ende stellte sich heraus, dass Flipper davonkommt, weil er zwar langsamer, aber dank des Antigravs wendiger ist.
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Holländische PR-Doppelausgabe 2601/2602: links Leo Lukas' Tochter Teresa, rechts Michael Marcus Thurners Tochter Heather

 

 

Das Zweite, das mir zum WeltCon 2011 einfällt, ist, dass du da mit deiner Band Cosmolodics aufgetreten bist, mit einer eigens für den Con komponierten Musik. Ihr habt nicht einfach ein Konzert gespielt, sondern seid immer wieder zwischendurch aufgetreten. Ich fand das unheimlich stark, denn dadurch hatte der Con einen eigenen Sound. Immer, wenn ich die Platte »Ad Astra« der Cosmolodics auflege, erinnert mich die Musik an den Con. Wie kam es überhaupt zu der Idee?

LL: Ich war zusammen mit Klaus N. Frick und Marc A. Herren intensiv in die Gestaltung des WeltCons eingebunden. Schon früh besprachen wir, dass es bei PERRY RHODAN-Veranstaltungen, im Unterschied zu den »Star Wars«- oder »Star Trek«-Fans, keine oder nur ganz wenige verkleideten Außerirdischen gibt, die sich natürlich auf Fotos oder Videos in Medienberichten sehr gut machen. Deshalb kam ich auf die Idee, eine Maskerade unter dem Motto »Eine Nacht auf Lepso« ins Programm zu nehmen. Anregungen lieferten wir in einem PR-Report, für den ich mit einem professionellen Maskenbildner und einer ebensolchen Kostümschneiderin Vorlagen entwarf und fotografierte (Anm. d. Red.: PRR 446). Diese mit einer eigens dafür zusammengestellten »Con-Band« zu kombinieren, bot sich an.

Außerdem fand ich die früheren Versuche, PERRY RHODAN-Musik zu produzieren, recht unbefriedigend. Da sind schon gute Kompositionen dabei, die aber thematisch mit der Serie nicht viel mehr gemeinsam haben als den jeweiligen Titel. Deswegen habe ich ein einprägsames Hauptthema entwickelt, das die vier Silben Per-ry Rho-dan als 7/4-Takt abbildet, mit einer etwas ungewöhnlichen Akkordfolge (Tonika in Moll, Subdominante in Dur) und aufsteigender Melodie. Das taucht in sämtlichen Cosmolodics-Nummern auf. Dazu gibt es eigene Leitmotive für Gucky, Bully, Mondra Diamond, eine ganze Atlan-Suite ... Programmmusik halt, teilweise symphonisch angelegt. Für den Amateurfilm-Wettbewerb habe ich zusätzlich eine ganze Reihe filmmusikalisch verwendbarer Schnipsel zur Verfügung gestellt – was sich leider als vergebliche Liebesmüh erwies.

 

Du hast schon deine Tochter Teresa erwähnt. Sie ist bei den Cosmolodics als ferronische Sängerin Trex Alucc aufgetreten (die von Dirk Schulz auf dem Titelbild von PR 2602 verewigt wurde). Hat Teresa inzwischen die blaue Farbe von der Haut abgekriegt?

LL: Allmählich, ja. Übrigens ist die Dame auf dem Titelbild von PR 2601 Michael Marcus Thurners Tochter Heather, die im Roman als Heatha Neroverde vorkommt und ebenfalls live auf dem WeltCon zu bewundern war. Auch ihr Outfit stammt aus der erwähnten Fotosession.

 

Unheimlich schön finde ich auch den Song »In Memoriam«, der an die verstorbenen PERRY RHODAN-Autoren erinnert. Er wurde neulich wieder auf dem GarchingCon gespielt: »Thank you for showing me the Milky Way ... thank you for being you.« Das geht mir wirklich jedes Mal unter die Haut. Gibt es zu dem Song eine besondere Geschichte?

LL: Wenn ich mich recht erinnere, war das Marcs Idee. Wir wollten ein Lied für genau diesen traurigen Anlass. Gesungen hat es übrigens Jasmin Eisl, die Mutter meines jüngsten Sohns Ion. Sie ist ausgebildete Musical-Sängerin.

 

 

Achtung, Spoilergefahr!

 

Aktuell bist du der Autor des den »PHOENIX«-Zyklus abschließenden Doppelbandes PR 3348/3349. Ich zitiere aus dem Exposé von Ben Calvin Hary: »Der Doppelband schließt einerseits direkt an den Vorgängerroman an – in der Handlung um Perry Rhodan. Andererseits kehren wir (gemeinsam mit unserem Titelhelden) zurück ins Solsystem, wo zuletzt Band 3342 spielte.« Da werden also Fäden zusammengeführt, Handlungen und Figuren finden ihr Ende, und einige offengebliebene Geheimnisse richten den Blick der Leser auf die Zukunft – denn die PERRY RHODAN-Serie geht ja weiter. Worauf hast du in diesem Doppelband besonderen Wert gelegt?

LL: Alarm, Alarm, Alarm! Achtung, Spoilergefahr! Alarm, Alarm, Alarm!

Der Doppelband, mein erster als Abschluss eines Zyklus, hat mich ganz schön hergenommen. So viel Zeit und Hirnschmalz musste ich noch selten investieren.

Das größte Problem war auch der Expo-Factory von Anfang an klar: Die Leserschaft erwartet völlig zu Recht, dass die verbliebenen Anomalien auf Terra und Luna beseitigt werden. Zudem haben wir die Löschung eines solchen Brennenden Nichts (in Terrania) bereits miterlebt. Also wie da Spannung reinbringen? Wir telefonierten mehrmals und tauschten Konzepte aus (untereinander, nicht mit ES).
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Neben dem Schreiben geht's in die Berge – Leo Lukas vor dem Steirersee auf der geliebten Tauplitzalm. Foto: privat

 

Helden brauchen starke Antagonisten. Ursprünglich gab es jedoch nur Celina Bogarde alias Cassandra, und die wird im Folgezyklus noch gebraucht. Die ominösen »Legaten« sind zwar schon mehrfach am Rande erwähnt worden, aber zu viel über sie durfte ich noch nicht verraten. Die Heldenreise von Cameron Rioz neigt sich dem Ende zu, was ebenfalls keine große Überraschung ist.

Außerdem musste ich das eine oder andere Plothole umschiffen. Beispielsweise: Warum steckt Perry nicht kurz, nachdem er aus der Anomalie gekommen ist, die Schattenhand einfach wieder rein, um bei NATHAN nachzufragen? Und so weiter und so fort ...

 

Du bist in diesem Zyklus zusammen mit Oliver Fröhlich einer der beiden Autoren, die die meisten Romane geschrieben haben. Was waren deine persönlichen Höhepunkte des PHOENIX-Zyklus?

LL: Der Neubeginn insgesamt, ganz klar. Ich fand Hartmut Kaspers/Wim Vandemaans Ideen großartig – auch die im knallbunten »Fragmente«-Zyklus, der meines Erachtens weit unter Wert rezipiert wurde –, aber Ben bringt einen anderen, sehr eigenen Ansatz mit. Er legt mehr Fokus auf Charakterentwicklung; etwas, das ich seit vielen Jahren eingefordert habe. Früher war das undenkbar, wegen der beschränkten Kommunikationsmöglichkeiten. Die Altmeister konnten ja nicht mal länger miteinander telefonieren, weil es so teuer war. Uns stehen darüber hinaus E-Mail, die Perrypedia, Slack und die »CasTheN«-Datenbank zur Verfügung. Wir können uns ungleich besser synchronisieren, und das nutzen wir in diesem Zyklus imho (in my humble opinion = meiner bescheidenen Meinung nach) besser denn je. Cameron Rioz, Jasper Cole, die erwähnte Cassandra, Bonnifer, Zhobotter, Sichu Dorksteiger, sogar Shrell – sie alle haben sich binnen 50 Bänden erheblich verändert.

Mein persönlicher, absoluter Höhepunkt in einem Vierteljahrhundert PERRY RHODAN-Autorenschaft war natürlich Band 3333. Aber dem haben wir uns ja bereits vor vier Wochen an dieser Stelle gewidmet.

 

Anfang Februar 2001 erschien dein erster PERRY RHODAN-Roman. Du bist jetzt also seit einem Vierteljahrhundert PERRY RHODAN-Autor, hast in dieser Zeit 115 Romane für die Hauptserie geschrieben (und noch zehn weitere für die Nebenserien) – mehr als Seriengründer K. H. Scheer. Zu Beginn dieses Interviews hast du gesagt, du willst noch mindestens weiterschreiben, bis du 80 bist. Die PERRY RHODAN-Serie stünde dann übrigens ungefähr bei Band 4000. Was wird bis dahin wohl alles noch geschehen?

LL: Ein paar Ideen hätte ich. Aber die lasse ich zuerst bei der nächsten Autorenkonferenz gründlich abklopfen, ehe ich sie veröffentliche oder verwirkliche. Sicher bin ich mir darin, dass es uns weiterhin gelingen wird, unsere Leserinnen und Leser einmal pro Woche in eine andere Welt, nämlich das unvergleichlich facettenreiche Perryversum, zu entführen, und sie für ein paar Stunden gut, geistreich, phantasie- und auch humorvoll zu unterhalten.
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Gratulanten bei einer Gala zum 60. Geburtstag von Leo Lukas (Mitte) – auf dem Bild sind gut zwei Dutzend Kabarettpreise versammelt. Foto: Tina Mayrhofer


Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

 

PERRY RHODAN Heftromane

24. Oktober 2025

Heft 3349 – Leo Lukas – Kampf um Luna

 

31. Oktober 2025

Heft 3350 – Ben Calvin Hary – Der Fall Ragnarök

 

7. November 2025

Heft 3351 – Kai Hirdt – Wylons Spur

 

PERRY RHODAN NEO

24. Oktober 2025

Band 368 – Dietmar Schmidt – Universum ohne Ausweg

 

7. November 2025

Band 369 – Rüdiger Schäfer – Das Konzil

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: info@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in der Milchstraße! In der vergangenen Woche haben wir die Agolei hinter uns gelassen. In diesem Roman kommt Perry Rhodan nach Terra, und es gibt viel zu tun. Leo Lukas hat den ersten Teil eines Doppelbands verfasst.

Viele Leserinnen und Leser wünschen sich ein ausgedehntes Zyklusende. Ob euch dieses Ende in drei Teilen gefällt, könnt ihr uns gerne schreiben.

Auf der Leserseite erwartet euch eine bunte Mischung aus Rückmeldungen zur Serie. Starten wir mit einer positiven Zuschrift. Wolfgang Brunn ist mit dem laufenden Zyklus zufrieden.

 

 

Begeistert

 

Wolfgang Brunn, Babenhausen

Liebe Michelle,

heute melde ich mich, weil ich im »PHOENIX«-Zyklus total begeistert von euren Romanen bin.

Anlass ist dein Roman 3339, »Letzte Rettung 4774«, den ich gerade fertig gelesen habe. Es hat mich total fasziniert, wie intensiv du Meghan Ontares beschrieben hast. Gerade die Geschichte, die ihre Motivation, Ärztin zu werden, begründet hat, ist von dir wunderschön ausgearbeitet worden. Du hast dadurch in meinen Augen einen der besten Romane des ohnehin hervorragenden Zyklus verfasst.

Es hat mich etwas überrascht, dass du auf der LKS dieses Hefts schriebst, dass manche Leser es nicht schätzen, wenn der Fokus so stark auf eine Figur gelegt wird. Nun, da bin ich wohl vollkommen anders: Das sind für mich die am meisten geschätzten Romane. Dafür habe ich es halt nicht so mit reinen Actionromanen. Die von manchen Lesern vorgebrachte Aussage »Hat die Handlung nicht vorangebracht« hat für mich kaum Relevanz. Die Handlung wird sich schon entwickeln. Auch Raumschlachten und sonstiges Geballere mag ich nicht, wie du ja weißt, und daher ist der »PHOENIX«-Zyklus, der darauf annähernd vollständig verzichtet, für mich ein einziger Genuss.

Nun aber weiter mit konkretem Lob, und das geht zunächst an Christian Montillon: Wie er in den Bänden 3336 und 3337 Anzu Gotjian beschrieben hat, sucht seinesgleichen. Es ist einfach großartig, diese Figur so lebendig zu erleben, und sie ist mir mit ihrer direkten und schnoddrigen Art unglaublich sympathisch geworden. Aus dem letzten Zyklus hatte ich sie nicht so bedeutend in Erinnerung. Jetzt ist da auf einmal diese ganz besondere Frau, von der ich viel mehr lesen möchte, und sehr gerne wieder von Christian Montillon, mit dem ich die geografische Herkunft teile. Ich bin ganz in der Nähe seines Geburtsorts aufgewachsen, in Kaiserslautern, bin also Pfälzer, den es irgendwann nach Hessen verschlagen hat.

Oliver Fröhlich, ein von mir ohnehin besonders geschätzter Autor, setzt dann kongenial die Story um Anzu und Perry fort, sodass nicht der geringste Bruch entsteht. Auch er beschreibt Anzu im gleichen Sinne und mit ebensolcher Intensität und Sprachgewalt. Super!

Und dann möchte ich ausdrücklich Leo Lukas loben, der den großartigen Band 3333 verfasst hat. Ich musste permanent darüber schmunzeln, wie er die PERRY RHODAN-Autorinnen und -Autoren eingearbeitet hat, meist mit Initialen. Dass Michelle Stern dabei zu MiSt wird, hat dich sicher auch zu einem heftigen Lachen gebracht.

Du siehst, ich bin einfach begeistert, was ihr in diesem Zyklus auf die Beine stellt. Man merkt euch deutlich an, wie groß eure Begeisterung ist, daran mitzuschreiben, und ich als euer treuer Leser bedanke mich sehr herzlich.

Viele liebe Grüße

Wolfgang Brunn

 

Die Abkürzung MiSt bringt mich nach wie vor zum Schmunzeln. Kennen tue ich sie schon länger.

Vor einigen Wochen hat Thomas Bischoff auf der LKS in Band 3345 Verbesserungsvorschläge eingebracht. Nun schreibt er folgende Nachricht.

 

 

Besonderes Lob

 

Thomas Bischoff

Sehr geehrte Frau Stern,

nach all der Kritik in der letzten Nachricht nun auch mein besonderes Lob!

Ich habe gerade Band 3336 von Christian Montillon gelesen. Eine Bombe. Von vorne bis hinten ein tolles Lesevergnügen.

So liebe ich das. Absolut nichts Kritikwürdiges! Ich habe diesen Roman in einem Rutsch gelesen. Der gedankliche Nachhall hat mich noch lange beschäftigt.

Meine Grüße an die Redaktion

Ad Astra

Thomas Bischoff

 

Wenn ihr euch erinnert: In der vergangenen Woche gab es Kritik für den Band 3336. Es ist wie üblich: Es gibt keinen oder kaum einen Roman, den alle Leser als »nur gut« oder »nicht kritikwürdig« empfinden. Umso schöner, dass Thomas Bischoff dieser Roman besonders gefällt!

Nachdem die Leserseite mit einer Menge Lob gestartet ist, kommt ein wenig Kritik.

 

 

Klöpse

 

J. Nikolaus

Hallo, Michelle Stern,

ich lese seit meiner Studienzeit (vor 45 Jahren vier Hefte pro Woche) meinen PERRY RHODAN. Leider kommt bei mir nur noch selten der berühmte »Sense of Wonder« auf. Das liegt wahrscheinlich auch daran, dass vermutlich alle Szenarien erzählt wurden.

Aber über manche Stilblüten oder zumindest unlogische Erzählungen habe ich mich besonders geärgert.

1. Eine Frau (Gry O'Shannon) und Alaska erkunden FENERIK. Sie kommen in ein Gebiet, durch das eine tödliche Wolke zieht. Einziger Schutz ist ein spezielles Zelt. Obwohl diese tödliche Wolke sich nähert, verlässt die Frau das Zelt und Alaska hinterher. Zu diesem Zeitpunkt war nicht ersichtlich, dass die Parakräfte der Frau diese Wolke aufhalten.

Der größte Logiker im Perryversum läuft einer Frau hinterher, um zu sterben.

Erzählt mir mal was von Logik.

2. Auf dem Mond hat Tolotos eine Kaderschmiede mit Halutern eingerichtet. Zwei davon geraten in Streit und bekämpfen sich. Perry Rhodan greift in einen Streit zweier Haluter ein. Da hält man doch mindestens hundert Meter Abstand, um nicht durch ein Fingerschnippen getötet zu werden.

Vollkommen unglaubwürdig.

3. Ein Haluter ist auf Expedition und findet einen toten Kollegen. Andere (Menschen, Haluter) kommen dazu. Der Haluter ist so ergriffen, dass er fast weint, umarmt wird und sie ein Tänzchen wagen. Absolute Kampfmaschinen und Wissenschaftler, die aber wissen, was Recht ist. Wenn so etwas passiert, wurde früher das Ordinärhirn getrennt, und weiter geht es. Ihr zerstört hier meine Sicht auf die Haluter seit Band 400.

4. Eine Amateurin entreißt dem 3000 Jahre alten erfahrenen Perry Rhodan die Waffe. Seit den »Equalizer«-Filmen wissen alle, dass man sich mit einer Waffe mindestens fünf Meter fern des zu erschießenden Objekts aufhält. Sonst ist die Waffe ganz schnell weg. Ein Perry Rhodan muss so etwas wissen. Vollkommen unglaubwürdig.

5. Mein letzter Kritikpunkt: Cameron Rioz. Wenn ich als Autor zwei Seiten brauche, um dessen Gefühlswelt zu beschreiben, stimmt etwas mit diesen Gefühlen nicht. Denkt mal darüber nach.

Cameron Rioz ist vollkommen unglaubwürdig und in die Erzählung hineingewürgt, um eventuell Jugendliche für PERRY RHODAN zu begeistern.

Es gäbe bestimmt noch andere Klöpse, die mir aber wieder entfallen sind.

»In Finis« verlasse ich nun unsere PR-Serie von Band 1 bis 3349 und begebe mich in die Welt der ATLAN-Abenteuer in Buchausgabe 1 bis 49.

Gruß

J. Nikolaus

 

Was für den einen ein Klops ist, lässt die andere nicht mal mit der Wimper zucken. So ist das eben. Für den ersten »Klops« bin ja ich verantwortlich. Der Roman im Chaoporter trägt die Bandnummer 3176 und stammt aus meiner Tastatur. Für mich war klar, dass Alaska aufgrund seiner Besonderheiten durchaus die Chance hat, zu überleben. So schrecklich weit war das Zelt nicht fort.

Allerdings gestehe ich gerne, dass immer wieder einige Dinge beim Schreiben zu kurz kommen. Es ist ein stetes Abwägen, was ich erzähle und was ich voraussetze, und manchmal erreicht das nicht alle.

Ich könnte zu sämtlichen Beispielen Argumente bringen, warum das Geschriebene für mich doch logisch ist – erspare es euch aber. Was J. Nikolaus schreibt, ist ja seine Meinung. Das passt für uns.

Kommen wir zurück zu Band 3333 von Leo Lukas.

 

 

Ilts und mehr

 

Karl Aigner

Hallo, Michelle,

beim Lesen wieder etwas zurückgefallen, übersprang ich sogar den lange erwarteten Schnapszahlenroman 3333. Aber die Ilts, Pardon, Yuit, sind mir ans Herz gewachsen, und so las ich zuerst Band 3334 und 3335.

Zunächst ein Lob an Dirk Schulz für die Mausbiber auf beiden Covern. Endlich mal possierliche Tierchen. Danke auch an die Innenillu von Band 3337 an Dominic Beyeler und natürlich auch für das Cover und den Horror pur.

Leider erfahren wir, dass nicht eine ganze Mausbiberpopulation in der Agolei beheimatet ist, sondern dass es nur mehr 250 Exemplare davon gibt. Schade.

Aber dann kam Leo dran. Zuerst fehlten mir lange die Gags von Band 1111 und 2222, aber es war ein äußerst spannender Roman. Erst auf Seite 23 tauchen dann Bekannte als Dreiklänge auf. Nett auch das Wandeln auf »Ephinchens Spuren« und Namen ohne Vokale. Erinnert an den Comic »Frnck«. Aber dann läuft der Leo zur Hochform auf: Namen mit doppelten Bedeutungen und jodelnde Affen in der Pubertät.

Resümee: Leo hat die Zeitschleife von Horst Hoffmann durchbrochen und setzt neue Akzente. Also warten wir auf Band 4444 ...

Die letzten Romane muss ich erst nachholen und frage mich aber, wieso Michelles letzte Rettung 4711 ist?

Karl

 

Tja, der Roman muss ziemlich dufte sein. Auch im Weltall braucht es gute Gerüche.

Ehe auch schon die letzte Nachricht auf dieser Seite kommt, folgt eine kürzere Meldung zur Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin. Hier gilt: Es ist besser, sie zu überspringen, falls ihr die Serie noch lesen möchtet.

 

 

Gelungen

 

Wolfgang Krämer, Düsseldorf

Hallo, Michelle,

PERRY RHODAN-Kartanin ist beendet, und diese Miniserie ist euch absolut gelungen.

Das Reich der Ruhe war eine tolle Idee. Hoffentlich kann Dao ihr Reich wieder aufbauen, wenn die letzten Vantani verschwunden sind.

Toll war, dass neben Dao-Lin-Hay auch Kantirans Weg über die letzten Jahrhunderte zumindest teilweise gezeigt wurde. Ich habe nicht mehr damit gerechnet, dass wir noch mal von ihm hören, und hielt ihn für tot.

Werden wir mehr von Dao, Kantiran und KOIMBRA in der Miniserie 2026 lesen? Oder wird KOIMBRA noch in der Hauptserie zum Thema? Was wird aus Stayn?

Ad Astra

Wolfgang Krämer

 

Im letzten Beitrag dieser Seite geht es ebenfalls um eine Miniserie. Der Leser Wolfgang Reichert sucht einen bestimmten Roman.

 

 

Welt des ewigen Todes

 

Wolfgang Reichert, Ostringen

Hallo, Michelle,

ich habe gerade Band 2931, »Kampf um Quinto-Center« von Verena Themsen, gelesen, wo es um Verräter in der USO geht. Ich habe das Heft in einem Rutsch gelesen und finde es bemerkenswert, dass hier ausnahmsweise nicht die fast allmächtige USO unter Lordadmiral Monkey, sondern die Rebellen unter dem Oberkommando von Allard Schneider die Oberhand behalten. Einfach köstlich, wie der Lordadmiral und seine Getreuen regelrecht vorgeführt werden.

Mein eigentliches Anliegen aber ist die Frage, ob eventuell jemand von den Lesern die Ausgabe Nummer 4 von PERRY RHODAN-Mission SOL, »Welt des ewigen Todes« von Ben Calvin Hary, in seiner Sammlung hat und diese gerne veräußern würde, da ich im Fachhandel nichts dergleichen gefunden habe.

Außerdem würde mich interessieren, wie es nach dem Kampf mit den Grauen Lords und der grauen Verdammnis weitergeht. Existiert bereits ein Heft darüber oder muss ein solches erst noch geschrieben werden?

Hochachtungsvoll

Wolfgang Reichert
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Meines Wissens ist die Handlung um die Grauen Lords und die graue Verdammnis lange abgeschlossen. Sie waren ein Thema im Zyklus um die Chronofossilien. Derzeit ist hier nichts Neues geplant.

Das war's wieder von unserer Seite. Lasst es euch gut gehen. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.


[image: img24.jpg]

 

 

Cynos

Die Cynos sind ein uraltes Intelligenzvolk, das vor über 21 Millionen Jahren aus dem Volk der Nega-Cypron entstand. Die Cynos spielten und spielen im ganzen Universum immer wieder eine wichtige Rolle.

Bei den Nega-Cypron handelte es sich um Cypron, die unter dem Einfluss von Vibra-Psi mutiert waren und sich perfekt an die Proto-Negasphäre von Tare-Scharm angepasst hatten. Dabei hatten sie sich während ihrer Entstehung mit einem sterbenden Geisteswesen vereinigt und hatten auf diese Weise einige ihrer besonderen Fähigkeiten erlangt: Cynos können durch Paramodulation jede beliebige Gestalt annehmen, wobei es sich um pseudomaterielle Projektionen handelt. Ihre Ursprungsgestalt meiden sie dabei. Im »Tod« verwandeln sich Cynos in »Obelisken, die keinen Schatten werfen«.

 

Hyperlicht-Effekt

Der Hyperlicht-Effekt beschreibt den Einfluss einer modifizierten Proto-Eiris auf die Sterne und Lebewesen der Milchstraße. Die von Wanderer freigesetzte Proto-Eiris, die sich entlang der hyperbarischen Felder, die die Milchstraße durchziehen, überlichtschnell ausbreitet, beeinflusst durch eine raum-zeitliche Modifikation die Quintronenmischung, die von den Sonnen emittiert wird.

Dabei beginnen die Quintronen sich zu verändern und an Photonen zu koppeln. Sie breiten sich nun mit Lichtgeschwindigkeit aus. Dadurch sind sie in der Lage, auch HÜ- und Paratronschirme zu durchdringen. Der Effekt ist sogar im Linearraum spürbar, wo er auf den On-Raumwelten der Onryonen als »Bedrückung« umschrieben wird.

Die in ihrer Auswirkung bedeutendste Eigenschaft des Hyperlicht-Effektes liegt in der zersetzenden Beeinflussung des Moralischen Codes. Die veränderten Quintronen des Hyperlicht-Effektes wirken sich aber auch auf die latent-psionischen Regionen des Gehirns aus und stören die sensorische Wahrnehmung.

Insbesondere Lebewesen, die über starke empathische Fähigkeiten verfügen, sind davon deutlich betroffen. Sie schmecken, riechen, sehen, fühlen und hören in einer Art Rückkopplung zunehmend intensiver. Dies führt zu Kopfschmerzen, Überempfindlichkeit für Sinnesreize, Übelkeit, Müdigkeit und Berührungsscheu.

Der Hyperlicht-Effekt setzte Ende April 1552 NGZ nach der Freilassung der Proto-Eiris durch Wanderer ein und konnte erst vier Monate später mittels der von ES eingelagerten Eiris gestoppt werden.

 

Shallowain der Hund

Shallowain, genannt »Der Hund«, lebte von 1283 NGZ bis 1409 NGZ. Er war ein Kralasene im Dienst des arkonidischen Imperators Bostich I. und der Mascantin Ascari da Vivo, als deren Leibwächter er zeitweilig wirkte. Er galt als besonders kaltblütig und skrupellos. Nachdem er seine Augen durch eine exotische Krankheit verloren hatte, erhielt er kybernetische Implantate, die nach außen hin komplett weiß waren. Außerdem hatte man die Fingernägel seiner rechten Hand durch rasiermesserscharfe Implantate ersetzt, die er normalerweise unter Schutzkappen verborgen hielt.

Seinen Beinamen erhielt er, weil er es hervorragend verstand, sich in die Psyche seiner Opfer zu versetzen und so fast ihre Persönlichkeit anzunehmen. Aufgrund dessen konnte er sie wie ein Spürhund ausfindig machen. Shallowain trug den Beinamen mit Stolz.

 

Voss, Jonathaon

Professor Jonathaon Voss war ein terranischer Archäologe des 16. Jahrhunderts NGZ. Er galt als ausgesprochene Kapazität auf seinem Gebiet und machte 1523 NGZ auf dem Kleinstplaneten Orcus eine archäologische Sensationsentdeckung. Knapp dreißig Jahre später leitete er die Forschungen an der HaLem-Armee-Kaverne auf dem Merkur.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.

 

 


    
      Table of Contents

      
        	
          Titelblatt
        

        	
          Nr. 3348
        

        	
          Die Hauptpersonen des Romans
        

        	
          Prolog:
        

        	
          1.
        

        	
          2.
        

        	
          3.
        

        	
          4.
        

        	
          5.
        

        	
          6.
        

        	
          7.
        

        	
          8.
        

        	
          9.
        

        	
          10.
        

        	
          11.
        

        	
          Report-Intro
        

        	
          Begeistert
        

        	
          Besonderes Lob
        

        	
          Klöpse
        

        	
          Ilts und mehr
        

        	
          Gelungen
        

        	
          Welt des ewigen Todes
        

        	
          Impressum
        

        	
          PERRY RHODAN - die Serie
        

      

    
    
      Guide

      
        	
          
        

      

    
OEBPS/Images/img05.jpg
#ioLe
13t
L






OEBPS/Images/img22.jpg
Eure
Michelle Seeri





OEBPS/Images/img13.jpg





OEBPS/Images/img20.jpg





OEBPS/Images/img04.jpg
PerryRhodan

Report





OEBPS/Images/img03.jpg





OEBPS/Images/img21.jpg
==============

\ \ \
\KIJ@Z:] E%Héﬁ Tode





OEBPS/Images/img12.jpg





OEBPS/Images/img15.jpg
Die Zukunft beginnt von vorn

Leo Lukas

Der Teleporter






OEBPS/Images/img02.jpg





OEBPS/Images/img01.jpg
DIE GROSSTE SCIENCE-FICTION-SERIE DER WELT





OEBPS/Images/img14.jpg
Nr. 2059/s
™M

(e P

Erstauflage ¥

(i
und hrl"l sein Volk in grofe Gefahr





OEBPS/Images/img18.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Nr. 3348

PerryRhindamys

DIE GROSSTE SCIENCE-FICTION-SERIE DER WELT

Leo Lu;kg 3
Brennpunkt:Neu=Atlantis





OEBPS/Images/img09.jpg





OEBPS/Images/img17.jpg





OEBPS/Images/img08.jpg
SIE SIND SCHON EINE
o ZIERDE UNSERER FLOTTE,
3 =~ DIE NEUEN SCHIFFE DER
e FOHNIX-KLASSE!
0






OEBPS/Images/img16.jpg
R NS





OEBPS/Images/img07.jpg





OEBPS/Images/img11.jpg





OEBPS/Images/img19.jpg
PerryRhodan

Leserkontaktseite





OEBPS/Images/img06.jpg





OEBPS/Images/img23.jpg
PerryRhodan

Glossar





OEBPS/Images/img10.jpg





